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e glaubeden Junhaltdie�erklei

nen Schrift durchden “gewählten

Titel-�ógenau und deutlichangegeben
zu haben, daß�sleichtniemand ver-

führtwerden kann, mehr oder etwas
anderes darinn zu �uchen, als �iewirke

lih- enthält. Jch-wollte weder eine

Pa�toralanwei�ung,no<“eineHomile2
tif �chreiben,�ondernblos zeigen, ws

zu“der Prediger als Canzelredner
dá i�t,worauf er al�oin �einenVorz

trägen an das Volk hinarbeitén, und

welcherMittel er �ichbedienen muß,

AK vein
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wenn er dem Zwecke �einesAmts ge-

maßhandeln will,

Bey einer �olchencin
fommtes nun aber nicht darauf an, wie

viel oder wie wenig neues ih ge�agt,

�ondern darauf, ob ih aus richtigen,
von jedermann zuge�tandenenPrämíße

__�enrichtigge�chlo��enhabe : eine Ab-

�icht, mit welcher�ichmeiner Ueberzeu-

‘gungnach das Strèben nah Neuheit

nicht wohl verträgt. Es war mir �o-

gar angenehm „einige meiner Vor�tel-

lungenund Behauptungen „ welehe“ih
allerdings für neu„"Unddeßwegenfür

äuffallendhielt , in HekrnTellers Ré-

ligion der Vollkommnern , in Herrn

Niemeyers Materialien zum chri�tli-

chen Volksunterrichte, und in“Herrù
Q E>er-
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VR Efermannstheologi�chenBeyträgen

nochwährendder Zeit, als ih mich
mit der Durch�ichtmeiner �chonvollen-

deten Arbeit be�chäftigte,entweder aus?

geführt,oderdoch angedeutet zu finden,

Uebrigensbin. ih, wie der ¡�achkun-

digeLe�er:�chenwird, ohne mich um

altes und neues zu bekúmmern,meis
nen eigenen Weg:gegangen; auf ivel-

chemich. jedoch mit den eben genann-

ten und allen.ähnlichdenkendenMán-

nern, insbe�onderemit dem ehrwürdie

gen Spalding an dem�elbenZiele zus

�ammenzutreffenhoffe, i

Ich habe durchgängigauf eine.gez

naue und deutliche Be�timmungder

Begriffege�ehen,weil dießnicht nur die

Pflicht eines- jeden Schrift�tellers‘i�t;
S
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�ondernweil mir haupt�ächlich�ehrviele

homileti�cheStreitigkeitenund Jetz

thümer“nur aus der Dunkelheit-odék
Zweydeutigkeitaewi��erAusdrücke zu

ent�pringen�cheinen. Jch' würde hies

Bey�pieledavon anführen,wenn ih

nichtin der Abhandlung �elb�toft genug

darauf hingewie�enhätte. Nur muß

ih noh erinnern, daßich manchesab:

�ichtlichwiederhohlt habe , weil es in

meinem Planelag , �olcheWahrheiten;

welcheih für vorzüglichwichtighälté;

niht blos als Folgen Eines Gèund®

�akes,�ondernals ‘das’Re�ultatméhe

rere und ver�chiedenetUnter�uchungen

datzu�tellen,Dafür häbeichaber auch
manches, was hiehergehdret,und �chon

in der allgemeinbelannten Svalding-
�chen
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{en Schrift erörtert worden i�, nur

furz bexúhrt,oder als unum�tößlichg&

iß vorausge�est;und wenn ih" übet

einige wenige Punkte, welchedort ins

Neinégebracht �ind,dennochweitläuf-

tiger“gewe�enbin? \o i�es deßwegen

ge�chehen,weil mänin un�ernTagen)
wo mancherzur Veränderungdas Alte

wieder in Schuß"nimmt , neüe Zweifel

darüber erregt, oder wohlgar neue Gé

fahren deßwegengedrohethat.

Ueberhaupt �cheintmiv der gege
wartige Zeitpunkt zur Bekanntmachung
tieiner Gedanken über die wahreBe-

�timmungdes Canzelredners�ehr be-

quent zu �eyn.Von der einen Seite

werden die Klagen über den Verfall
der Religion, über Unglauben und"

Zivelz



N’IxL

Zweifel�uchtimmer lauter; und in.o
weit die�eKlagen gegründet�ind,kann

ihnenblos durch cinen vernúnftigern

Neligionsunterricht abgeholfen,das

Chri�tenthumfan nux dadurch.wirk�a

mer und wohlthätigerwerden , daßdie

ffentlichenLehrer:de��elbenden Zweck
ihres Amtes genau kennen und gewi��ens

haft zu erreichen�uchen.Von der a1

dern Seite erklären�ichißt viele un�rer

größtenTheologen— in welche-Cla��e
au��erden �chonangeführtenauch:Löff-

lers Name gehdret — �ofreymüthig

fürdie Wahrheit, �ie-arbeitenden Ver-

theidigerndes

-

Aberglaubens und der

Unwi��enheit»den Beförderern:der

_Schwärmereyund- der Fin�terniß-„�o

EE entgegeny daßdiejenigenPre

diger,



“diger,welche�i<untel folchenUm-

�tändennicht zumNachdenkenÜberihre
Be�timmungetmuntern und zur richtä

gern Erkenntnißder�elbenleiten la��en,
“

toohl noch lange das bleiben werden,

was �ie�ind.
LEN

In de��enkannichdoch,aller Es

fahrungzu Folge, niht erwarte , daß

ichauch nur eineneinzigenvoni denen;
welche�chondie enitgegenge�eßtePar«

thie genommen haben, auf andere Ge-

danken bringen werde. Jch hoffeal�o

blos einer doppelten Gattung von. Le=

�erneinen Dien�tzu erzeigen:angehen-
den Predigern , die nochfür nichtsent-

�chieden,und no< Sinn fürWahrheit,

noch Lu�tund Kraft zum Nachdenken
und zum eigenen Prüfenhaben; und

�ole
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�olchen,die zwar in der Haupt�achechon
eben �ovon dem Berufe des Canzelred-

ners denken, wie ichdavon denke, weil

�iees fühlen, daß fein anderer Beruf

de��elbenmöglichi�t,die aber vielleicht

�ichund andernkeine Rechen�chaftdavon

geben und die Grund�aße,woraus das

alles entwi>eltund bewie�enwerden

muß,nicht�elb�tfindenkönnen. Erreiche

ichnur die�ezwiefacheAb�icht, �owill
ichmichfúrhinlänglichbelohnthalten.

Göttingen,
im März, 17934



Verbe��erungen:

Geite rz. Zeile8 und folg. befindet�icheine verz

�túmmelteStelle, welche al�ogele�enwerden

muß. — Chri�tlichi�tund heißtfreyli<h1) und

zunäch�tdasjenige, was Je�us und �eine

Ge�andten wirklich gelehrt und vörges

tragen, wörtlich befohlen oder verböter

haben z¿ aber die�eBedeutung , in welcher alls

übereinkommen , und welche daher niht den

Grund des Streits enthalten kann , i�nichtdie
einzige, weil �ieden vollen Sinn des Worts bey

weitem nichter�chöpft.
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Er�terAb�chnitt.

Vonder

Be�timmungdes Canzelredners
überhaupt.





De ver�chiedenenund �ichoft ganz widers

- �prechendenMeinungen„ welche von

Gelehrten und Ungelehrten,‘von Theologen
und NichttheologenUber die Kun�tzu predis

gen im Allgemeinengeäu��ert,‘und ‘die eins

‘anderentgegenge�eßten,bisweilen h�t uns

billigenUrtheile, welchenit �eltenübereinz

zelne Canzelrednerinsbe�onderegefälltwers

den „haben offenbar eine gemein�chaftliche
Quelle. Sie ent�pringen,wie die Erfahrung
lehret, entweder aus ganz ‘irrigenund falz
�chen,oder dochaus dunkeln und �{hwanken-
den Begriffen vonder

Be�timmungdes Cans

zelredners, von. dem, was er thun und leis

�ten,was er �ihzur einzigenoder- höch�ten
Ab�ichtvor�eßen, worauf er �ih'bey �einen

SUCEeinla��enoder ein�chränken,nah
i 242 wels
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welher Methode ex dabeyverfahrenund wel-

 chérSprache er �idazu bedienen �oll.

R dem Zweckedes Predigtamts�elb�t

findet hh ni<hts, was die�enMangel an Ue-

bereinflimmung verur�achen,oder auh nur

begün�tigenkönntezdeun er i�t�ounverkenns
bar und-�o-einzig,daß er �o-leicht keine Ver-

drehung-oderVerwechslüngzuläßt. Er be-

“�tehetwie alle ein�timmig"zugeben, in der

“�ittlichen:Bildung, odev'íin der’ Veredlung
und Be�eligungder Men�chendurch die Wahr-

heitendés Chri�teuthums.Niemand , wer

nicht allen Einflußder Religion leugnen und

ihr alleKraft, zu be��ern-uudzuberuhigen,:ab-

�prechenwill „kann die�enZweckbezweifeln.

Er'i�tder wichtig�teund erhaben�te,worauf

Men�chenhinwirkenkönnenzaber eben: -deßs.

wegen i�tauchdie größteVor�ichtdabey'nd-

thig , welche�ih:haupt�ächlichin der. �trengs

�ienUnd ‘gewi��enhafte�tenAuswahl deranz

zuwendendenMirtel zeigen ‘nuß.
- Und- inder Ver�chiedenheitdie�erMittel,

ín

28 Tauglichkeitoder Untauglichkeit„
fi

dem
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dein Gefühleund derUeberzengung,daß der

Gebrauch �olcheroder anderer großenNuten
oder:Schaden �tiftenkönne ; liegt denn wohl
der Grund von den wahren öder fal�chenMeiz
nungen und Urtheilen' über die Be�timmung
des Canzelredners. Aber woher auch hier
die Jrrungen und Wider�prüche?Sind nicht
die Mittel, rwoodurh der Prediger wirkew

kann und muß, �ehrgenau und deutlich be-

zeichnet? Sind �ieniht �chonin dem Zwecke
�einesAmts angedeutet? J�t es niht das

Chri�tenchum, durch de��enVortrag er �ei-
ne Zuhörer zu tugendhaftenund zufriedenen
Men�chenbilden �oll?— Allerdings i�tes

das Chri�tenthum,welches die Summe aller

zur Erreichung die�erAb�ichtvorhandenen
Mittel enthält; aber wel<her mannichfaltige:.
Gebrauch läßt�ichniht vom Chri�tenthume
machen! Wie unendlich ver�chiedeni�tniht
die Art und Wei�e,nah welcherdie Wahr;
heitende��elbendarge�tellterläutert, bewie-

�en,ver�innlicht,eingekleidet,verknüpft,ans

gewandtwerden können! Und was i�tChri-
Ag �ten-
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�tenthum?Nah welchen.Grund�äßeninú��en
wir �einenFuhalt und �eineGrenzen be�tim-
men? Was darf dazu gerechnet oder nicht

gerechnetwerden? Worauf.kömmtes dabey
an oder niht an? Dieß �inddie �treitigen

Fragen, welchevorher erörtert und ent�chie
den werden mü��en,ehe�ihüber die Be�tim-

mung, und folglih auch úber die Pflichtendes

Canzelredners etwas gewi��esund �icheres

fe�t�eßsenläßt.
Die Unter�uchungdie�erPunkte, �olehr-

rei und nüßlich�iezu jeder Zeit �eynmag,

war dochvielleiht nie nothwendigeresBez

dúrfniß,als in un�ernTagen, wo der Streit

darúber aufs neue beginnt und ziemlih laut

und heftig zu werden anfängt. Zwar hat
man von jeher und mit dem größtenRechte

darauf gedrungen, daß der chri�tliheCanzel-
xedner auh wirkli<hChri�tenthumpredigen

�oll;aber nochgab es, meines Wi��ens,“kei-

ne Zeitperiode, in welcher�ih�oviele und

mancherleyVeranla��ungengefunden und ver-

einigt as gewi��eCanzelrednerfür un-

chri�t:



chri�tliche,blos natürlicheReligion vortraz

gende, Volkslehrer zu halten und zu erkläs

ven, als in der gegenwärtigen. Es i�tviel-

leiht mögli, daßhier und da wirklih �ol-

e Volkslehrexauftreten; ob�chonihre An-

zahl, nah der Menge der jährlicher�cheinenz
den Erbauungsbücherzu uxtheilen, nicht eben

�ehxgroß�eynkann. Aber es i�tvon ‘der

andern Seite niht uur mögli<h,es i�taus

mehrern Gründen höch�twahr�cheinlich,daß

�chrviele un�rerZeitgeno��endas Da�eynund

den Einfluß jener unchri�tlihen,nichts als

natúrlicheMoral vortragenden, Canzelredner
blos deßwegenannehmenund voraus�eben,
weil �iedieLauigkeitin derReligionimmer mehr
um�ichgreifenund die Sittlichkeit täglichmehr
abnehmen�ehen.Jt nun �chondie�erSchluß

viel-zuúbereiltund ganz fal�<,da wir die

Ur�achendes verminderten Glaubeus an die

Religion Je�uund die ausgearteten Sitten un-

�ersJahrhunderts in ganz andern Dingen
und Um�tändenzu �uchenhaben: fo können

wdjene:0von gewi��enMen�chencla��en�olaut

A 4 und
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und wiederholtgeáu��ertenBe�orgni��eum
wenigerohne nachtheiligeFolgen bleiben,“da

�ichgemeiniglih ‘auch.andere und diejenigen
an �iean�chließen,die überhauptvon dem,

was chæi�tlihoder unchri�tlichi�t,keinen riz
tigen Begrif und keine deutlicheVor�tellung
haben. Wie groß i�tnicht in un�ernTagen
die Anzahl der Schwärmer, der li�tigenBe-

trúger, welche ab�ichtlihdie Fin�ternißzw

untérhalten,oder das alte, kaumaufgehellte
Dunkel wieder herzu�tellen�uchen; und der:
üunglü>lichen.Betrogenen , die �ihvon die�en
hintergehenund ivre führenla��en!— Jt es'

da ein Wunder,

|

wenn �omancher aufge-
Élârte und Aufklärung befördernde Volks-

lehrer un�chuldigerWei�eund blos deßweget,
weil ex al�odenkt und: handelt, von boshafz

ten odev unwi��endenMen�chenverkeßertund

verunglimpft wird? J�t es ein Wunder,
wenn �omanche, wel<heMacht in Händew

haben, die�elbedazu mißbrauchen,das Güte

zu ‘hindernund zu unterdrücken,
da �ieglaus

benund zu glauben verleitet werden," dur
/

te das,



das, was �iethun, dem Bö�enentgegenzu

arbeiten 2 J�tes ein Wunder, wenn �oman-

<e, welche weder die Ge�chicklichkeitnochden

Beruf dazu aufwei�enkönnen, unter �olchen
Um�tändenals Schrift�tellerauftreten ,

den

Lehrerdes Chri�tenthumsúber �eineBe�tims

mung unterrichten und ihmaufs neue unproz
te�tanti�heFe��elnanlegen wollen ?

Di

Ich habenichts dawider,daß man inuuri-

�ern,für �obedenklih gehaltenen Zeiten auch
úber das Verhalten des Canzelrednerswacht;

oder wachenläßt, und auf �cineöffentlichen
Vorträge aufmerk�ami�t; aber ih fürchte
�ehr,daßdie�eWach�amkeitund Aufmerk»
Famfêeitam Ende doch nur in Auflauern und

Verfolgungsgei�tausarten. Jch willes niht
geradezu mißbilligen,wenn man gegenwärtig
aufs neue darauf dringt, daßJe�usChri�tus

und Chri�tenthumgepredigt werden �ollen
aber ich fürchte,daß es vielen mehr um Worte,

als um Sachen dabeyzu thun i�t, oder daß

�ieJe�umChri�tumda, wo er haupt�ächlich

ge�uchtwerden muß, in �einenlihtvollen mos

A E, ralíis
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rali�henAnwei�ungenam wenig�tenfinden.
Ich glaube gern, daß die mei�teneine gute
Ab�ichtdabey haben, wenn �iereines Chris
�tenthumverlangen, die Philo�ophieganz daz

von aus�chließen,und die Bibel�prachefür
die einzig�hi>liheCanzel�pracheerklären;
aber ih fürhte doh, daß man dadurch den:

Umfang der Religion Je�uin zu enge Grenz

zen ein�hränkeund folglih die Ausúbung
wie die Erkenntuißder�elbener�hweret-
Und da muß ih denn offenherzigbeken-

nen, daß ich dießfür das wirk�am�teMittel

halte, das �chonge�unkeneAn�ehender Rez

ligionnochtiefer herabzu�eßen,und ihren �hon
verminderten Einflußnochmehr zu �chwächen.

Ein �olcheswiülkührlihesVerfahren würde

die göttliheWahrheit abermals von men�chz

lichenSy�temenabhängig,und zum veränder

lichen Spiele men�chliherLeiden�ha�tenmas

hen. Ein �olchesVerfahren würde man-

hem Prediger �eineeigentlihe Be�timmung

aus den Augenrüden, und manchen andern,
der die�elbekennt, an ihrer Erfüllungverhin-

:

DEN,
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dern. Will man alfo ,- daß der Canzelredz-
ner den Zwec �einesAmts erreicht; �ollex

die Men�chendur<h den Vortrag des Chriz
�tenthumsveredeln und beruhigen: �omuß

man auh wollen, daß er �ihder be�tenund.

 Erâftig�tenMittel dazu bedienet; �omußman

ihm folglichdie Freyheit la��en,die Religion
Je�u�ozu gebrauchenund darzu�tellen,daf
�ie,ihre Bekenner wirklichbe��ernund beruhiz
gen kann.

|

Dazui�t es nun aber �hle<terdingsnd

thig, daß man �ichüber die wahre Be�tim-

mung des Canzelredners endlih einmal ver-

einigt, und daßman in die�erAb�ichtan die
Stelle der fal�chenoder blos dunkeln Vor-
�tellungen,welche�ihdie mei�tendavon ma-

chen , richtige und deutlih gedahte Begriffe
�eßt.— Und wodurch läßt�ichdieß bewir-

ken ? Meiner Ein�ichtund Ueberzeugungnah
blos dadurch, daß man die mannichfaltigen,
einander noch�ooft und �ehrwider�prechen-

den Regeln und Grund�äße,nah welchen

bisher gemeiniglihdie Canzelvorträgeabges
:

faßt
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faßt oder beurtheiltworden �ind,einer �trenz

gen Prüfungunterwirft, daßman ihre Rich-
tigkeit oder Unrichtigkeit nicht in willkührlicz

angenommenen und oft nur aus Hals�tarrig=
Feit vertheidigtenHypothe�en,nicht in dem,
was nun einmal gewöhnlichi�t,�ondernin ihz

‘vemVerhältni��ezu dem Zwecke, der beför-

‘dertwerden �oll,�uchetund findet, daßman

al�oúber den Umfang de��en,woas öóffent-

lichvorgetragen, und über die Arr und Wei-

�e,wie es vorgetragen werden muß, eine un-

partheyi�heUnter�uchungan�tellt; denn die�e

beyden Stücke zu�ammengenommen�indes,

welche die Be�timmungdes Canzelred-
ners ausmachen: er i�tLehrer des Chri:

�tenthums,— und zwar Lehrerdes Chri:
�tenthumsauf der Canzel. So bald die�e

zweySätzegehöriggefaßt und mit allen ih-
ren Folgengenauentwickelt werden , �obald

fállt aller Streit hierübervon �elb�tweg, weil

er zuverlä��ignux daraus ent�tandenund blos

dadurch unterhalten worden i�t,daß man bis-

hervon der Haupt�ache,worauf es hier anz
|

föômmt,
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kömmt, vonderLTatur des Chri�tenthums

und der Be�chaffenheiteines Canzelvor-
© trags�ehrver�chiedeneund mit einander un-

vereinbare Erklärungengegebenhat. Sleichs

wohl kann nur eine der�elbendie richtige�eynz

und da bey der gegenwärtigenAbhandlung
alles-darauf beruhet, die�ezu finden und zum

Grunde zu legenz �owill ih damit den An-

fang machen. Îtin

Der
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LI. Prediger i�tLehrer des Chri�tens
thumsz al�omuß die�esden eigentlichenJnz
halt �einerCanzelvorträgeausmachenz al�o

mü��en�einePredigten chri�tlichePredigten
�eyú: das wollen und behaupten alle; dâs

i�teine unwider�prehliheWahrheit.“Aber

wie ver�chieden�indnun nicht die Vor�tellun-

gen von etner chri�tlihenPredigt! Wie viel

und mit welher Bitterkeit wird nicht�elb�tin

“un�ernTagen darüber ge�tritten!Wie oft
hâlt nicht der eine das für rechtchri�tlih,was

der andere geradezu für unchri�tlicherflärt! —

Und woherdie�erStreit, der zwar wohlbis-

weilen, aber doh gewißniht ganz und nicht
immer Wort�treiti�t?Daher, wohex alle

�olcheStreitigkeiten ent�tanden�indund noh
ent�tehen;aus dem Mangel richtiger oder

be�timmterBegriffe; aus demfal�chen,oder

doh �{<wankendenund vieldeutigen Sinne,
in welhem man diejenigenAusdrücke nimmt,
worauf die Haupt�acheberuhet. So lange

5 man



man �thal�onicht:überdas vereinigt , was

chri�tlichi�tund chri�tlichzu hei��enverdient,

Fo lange wird-und mußman auch in Ab�icht

de��en,was chri�tliheoder nichtchri�tliche

Predigten�ind,ver�chiedenerMeinung Rben.

Al�o, was:i�tund heißtchri�tlich?—

Chri�tlichi�tund heißt 1) niche. blos dasz

jenige, was Je�usund �eineGe�andren

wirklich gelehrc und vorgetragen, wdört-

lich befohlen oder verboten haben. —

Jn die�erBedeutung kommen zwar alle über

ein, und daher kann �ieniht den Grund des

Streits enthaltenzaber �iei�tniht die einzis

ge, weil �ieden vollen Siun des Worts
Bsweitem nichter�höpft.Nein,

chri�tlichi�tund heißt2) auch allés dag
jenige, was Je�usund �eineGe�andz
ten ihren Ab�ichtenund Grund�ázen

gemáßganz gewiß lehren und- vortras

gen, befehlen oder verbieten woúrden,
wenn �ieunter uns lebten, wenn �ie

un�re Dent- und Sinnesart beobachs
reten

m

4
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teten und un�re Lebenswoei�é�ähen.

Wasal�o aus den Aus�prüchenJe�uund �ei-
ner Ge�andtenhergeleitetund'entwickelt-ver-
den kaun, was nothwendig-darinnliegt und

daraus folgt , was damit zu�ammenhängt
und in einer naturlichen,ungezwungenen Vers

biudung�teht,was �ich:daraus bewei�enoder

erläutern,’dadurch be�treitenodeu empfehlèï;

darauf gründenund. bauen láßt; das ver-

dient chri�ilihgenannt zu werden. Denn das

Chri�tenthum-i�tnicht BVúüch�tabe,'�onderü

‘Gei�t,und �eineKraft beruhetnichtauf deh
Worten der Bibel, �ondernauf den Wahrs

beiten und Sáägen;-welhe-in die�enWorz

ten enthalten�ind.  Däfürbürgt uns der

ganze Juhaltder LehreJe�uz»dießbeweißt

ihre Be�iudiwag,,upm
rr

Hyd
daher i�t -

3) óbelbauptch dasjenigeE
“li „ was-auf die wahre Weisheit,-auf

die Moralirát und: Tugend, auf die De-
rühigung und Glück�eligkeitder Lion
A6wirklich Zezug und Einfluß hat:=

Dém



Denn die�eauf àâlleArt zu befdédern, i�t
und. bleibt der Zwe des Chri�tenthumsz und

darauf allein zielt auch alles, was Je�usges

lehrt und unternommen und was ér �einèt
Ge�andtenzu thun und zu lehren aufgetragen
hat , �ooffenbarab, daßwir uns, ohne ihn
zu entehren, keine andere möglihe Ab�icht
dabey denken fónnen.

Daß die Benennung chri�tlichîn dies

�emund keinem engern Umfange genornment

werden mü��e,davon �cheintmir der Beweis

�honin der gegebenenErklärung�elb�tzu

liegen. Da inde��endoh no< mancher daxz

an zweifelndürfte, �oE ih meine Gründe

dafürdarlegen.
I) Lsi�t gewiß,daß�ichJe�usutid

�eineGe�andtenzuer�t und zunä c<�
nach ihren Feirgeno��engerichtet haben
und richren mußten. Die�ewaren es, auf
welche�ievorzüglichwirken Fonntenz unb

auf die�ewollten �iéauh haupt�ählichwir-
ten: ab�ihtlihal�ofür die�e,und gewiß

nicht eigentli für uns habendie Ge�chicht-

�chreiber
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�chreiberJe�uihre Evangelien,und die Apo�tel

ihre Briefege�chrièben.Es i�teine unaus-

�prehlihgroßeWohlthat für das Men�chens

ge�chlecht,es i�tdas Werk der alles regies
venden göttlichenVor�ehung, daß die�eVú-

her auch auf die Nachwelt und auf uns ges

Éommen�ind; aber die Verfa��erder�elben

haben zuverlä��igniht an uns, �ondernan

ihre Zeitgeno��en-dabey gedaht. Dieß lehrt

�chonder Augen�chein;davon überzeugtun®

jedeSeite, welchewir im Neuen Te�tamente

le�euzdieß �chenwir aus der Menge von

Zeit - und Ortum�tänden,welchewir da anz

geführtund eingewebt, odor worauf wir oft

einzig und allein Rück�ichtgenommenfinden.
Alles ent�prichtganz den Bedürfni��ender

damals lebenden Men�chenzalles i�t�ovorz

getragen, �obewie�en,�oeingekleidet, wie

es für die�evorgetragen , bewie�enund einge-
Éleidet werden konnte und mußte.

Und darunter ver�teheichzuer�tdie theo-

reti�chenLehr�äßedex chri�tlihenReligion,
oder die �ogenanntenGlaubenslehren „von

"Ls wel;
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welchen�iho�eénbarbèhanptènläßt, daß�ie

den Umfang und die Ge�talt,welche�ieim

Meuetn Te�tamentehaben, der Denk- und

WVor�tellungsartder damaligen Men�chen
und ihrenVerhältni��enund Um�tändenver-

danken. Wie natúxli<!Die�ewaren es ja,
welcheunterrichtet "werden �ollten;und a�o

mußteman �ihdoh nah ihren Fähigkeiteu,

nach ihren Vorkennt i��en,nachiher ganzen
Vildung richtenz al�omußte man ihnèn�ol-

che Bewei�evorlegen, die �iezu fa��enver-

möchtenzal�o«mußteman �olcheVorurtheile
zube�treiten�uchen, die �iewirklichhatten ;

al�omußteman insbe�ondereanf ihre ehemas
lige religió�eLage, darauf, ob �ieJuden
oder Heyden gewe�enwarén , diè er�teund

vorzüglich�teRück�ichtnehmen: Dieß that
‘Je�usimmer

z

dieß thaten au �eineSchú-
ler; dieß that unter-andern der Verfa��erdes

Briefs an die Hebräer�oo�enbarund {9
ge�chi>t,daß�einewahre Ab�icht{werli<
dabey zu verkenneni�t. — Alle Wahrheiten,

“VUfür
das Volk“ be�timmt�tnd,-bedürs

BVB4 TO
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fen eines Vehikels , einer �olchenoder andern

Einkleidung, einer gewi��en,den Zeiten und

Um�täudenangepaßten,Form der Bewei�e.
Davon �indauh die Religionswahrheiten
niht ausgenommenz denn es �indund blei-

ben Wahrheiten für Men�chen, ‘welhe nur

auf eine der Natur un�rerSeele gemäße

Art wirken können , weil woir keinen vernünf-

tigen Grund haben, zu glauben , daß
| das

“

Chri�tenthum,ohne ver�tandenund gebraucht

zu werden,auf eine úbernatúrliheWei�e,

wie dur< Zauberkraft wirke, Die er�ten

Vekenner der Religion Je�uwaren �olcheund

Feine andere Men�chen;�iebefanden �ichin

einer be�ondernpoliti�chenund religiö�enLage:

und dies i�tdie Ur�ache, warum die Schrift-

�tellerdes Neuen Te�tamentsgewi��enWahrs-

heiten ‘des Chri�tenthumsgerade�olcheBe-

wei�eunterlegtenund eine �olche,un�rerißi-

gen Vor�tellungsartoft �ehrfremde, Einklei-

dung gaben.
Und gleiche Bewandtnißhat es auchmit

der Sittenlehre des Neuen Te�taments.
Et Col Sie
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Sie enthältzwar in gedrängterKürze alle

men�chlihePflichten ; aber �ie{härft do<
vorzüglih diejenigenTugendenein , deren

Beobachtungvon den damaligen neuen Chri-
�ienam mei�tenvernachlä��igtwurde. Sie

warnt, der Haupt�achenach, vor allen Feh-
lern und La�ternzaber doch in�onderheitvor

�olchen,welche in jenen Zeiten am mei�ten
im Schwangegiengen. Hatten es die Schú-
ler Je�umit Judenchri�tenzu thun, �owaren

es die Werkheiligkeit, das Vertrauen auf die -

mo�ai�chenCerémonien, der Phari�äismus,
der Aberglaube , die Begierdenah Zeichen
und Wundern, der National�tolzund die

damit verbundene Verachtungaller übrigen
Men�chenund Völker, gegen welche�ieeiferz
ten und von deren Schädlichkeit�iedie Beken-
ner des Chri�tenthumszu überzeugen�uchten.
Hatten �ieehemalige Heyden vor �i, �o

fielendie angeführtenbe�ondernVor�chriften
und Warnungen weg , o be�tritten�iedagez
gen den Unglauben, die Vielgötterey, den

verderblichenHangzu jeneransgearteten,�piß-

Bz findi-
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findigen, den Ver�tandunterdrü>enden Afz

terweisheit, welchewir unter dem Name

der Sophi�tereykennen. Die allgemeinen

Principien der chri�tlihenSittenlehre , die

allgemeinen men�chlichenPflichten lagen �tets

und überall zum Grunde, die Apo�telmocho
ten �ichmit gewe�enenJuden oder Heyden

be�chäfftigenzder Gei�tund die Haupt�ache
der Religion Je�u�indal�oimmer und al-

lenthalben �ihtbar:aber der Gebrauch, wels

<en �iedavon machen, i��over�chieden,

als die Men�chen,welche�iebelehren und

die Ab�ichten,welche�ie‘an ihnen erreichen

wollen ,- ver�chieden�ind.Sie bauen alle auf
einem gemein�chaftlihenGrundez aber ‘das

Gebäude, welches �ieaufführen,i�timmer
dex Be�chaffenheitund den Bedürfni��endea

rer, die es bewohnen �ollen,angeme��en.

Wasfolgt nun aber daraus? — Ohna

�treitig�oviel:wenn Je�usund �eineSez

�andtenin un�ernZeiten lebten und uns das

Chri�tenthumvortragen �ollten, �owürden

. fieE
eben �ogewißzuer�tund zunäch�tnach

uns;
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uns, nachun�rerDenkart und un�ernEin-

�ichtenrichten , als �ie�ichdamals nach der

Denkart und den Ein�ichtenihrerZeitgeno�-
�engerichtethaben. Jhre Hauptlehrenwüre

den zwar die�elben�eynund bleiben z denn

die�e�indnothwendig und unveränderlich:

aber �iewúrden uns durch eiu anderes Vehi-
Fel beygebrachtund in einem andern Gewaude

darge�telltwerden, weil wir andere Sitten,
andere Vorkenntni��e,andere Vor�tellungs-
arten , eine andere Bildung, einen ganz an-

‘dern Gei�tund Sinn haben , als jene hatten,
- Wenden wir dießauf die Dar�tellung

und Vewei�eder theoreri�chenReligions-
wahrheitenan, �okönnen wir es der Lehr-
weisheit Je�uund �einerSchüler,die allen

alles waren, �icherzutrauen, daf �iedie�en
Bewei�eneine andere , un�rerCultur. und
un�ernZeiten angeme��enere,Form geben;

daß�iedie�eWahrheiten �elb�tmit un�erm

igigenDenk- und Empfindungs�y�tem�óin-

nig als mögli zu verweben �uchen, daß�ie

von dem Standpunktemit uns ausgehen,
BVB4 worauf
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worauf �ieuns finden , und uns �oweit fúhz
ren würden , als wir ihnen folgen könnten,

Vieles, was im Juden : und Heydenthume
�einenGrund hatte , und blos �olchenChriz
�teneinge�härftwerden mußite, würde für
uns Überflü��ig�eynund daher wegfallen ¿

und vieles andere, was jene weder hätten

ver�tehennoh gebrauchenkönnen, wúrdefür
uns hinzuge�eßtwerdenmü��en, weil es une

‘\reveränderten Um�tändeund Verhältni��e,

un�rebürgerlicheund wi��eu�chaftliheLage
“

zum dringenden Bedúrfnißfür uns machen,
Und welcheSirtrenlehre würden �ieuns

wohl predigen? Würden�ieuns, wie chez
mals die Juden , vor dem National�tolzeund

der Auhänglichkeitan das Ge�eß, odex wie

die damaligen Heyden vox der Vernunft und

Philo�ophiewarnen ? Welche Gründe könnten

�iedazu haben , und welchenErfolg �ichdas

von ver�prechen? Wie ließ�ihdas mit ihren

Ab�ichtenund mit ihrer Klugheit zu�ammen-

reimen? Nein, als Men�chenkennerwürden

�ieuns �oamt
wie wir �indund uns von

ganz
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ganz andern Seiten fa��en,Der Leicht�inn,
der Luxus , die Ueppigkeit,

die Zer�treuungs=
Nachahmungs - und Mode�ucht,

die verfeiz
nerte Sinnlichkeit,der Hang zum Scheine,
zur Pracht und Eitelkeit , die�eund mehrere
ähnlicheherr�chendeFehler un�ersZeitalters
würden das eigentlicheFeld ihrer Moral und

al�odiejenigenDingè �eyn,worauf �iedie
allgemeinen Grund�áßeder Sittlichkeit ans

zuwenden , und welche �iedur<hHülfe EE
zu bekämpfen�uchten.

Daraus ziehe ih nun den, wie ih Zita
be, �onatürlichenund nothwendigenSchluß£
nicht alles i�tchri�tlich,was chri�tlich
�cheint

z

und vieles i�tchri�tlich,was ofr
nicht dafür gehalten wird.

Liichrt alles i�tchri�tlich, woas chri�t:
lich �cheint; nicht alles, was mit bibli�chen
Worten ge�agtund in den bibli�chenSprach-
gebraucheingehülltwird , i�tdeßwegenauch
dem Gei�teund EndzwekedesChri�tenthums
gemäß. Wer das Lokale und Temporelle,
welchesJe�usund �eiueGe�andtenihren

BVB5 Zeits
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Zeitgeno��eneinprägten, auf un�reißtlebens
den Chri�tenüberträgtzwer �olheVor�tels

lungsarten oderVor�chriftendes Neuen Tes

�taments,welche blos für júdi�he,uoh an

ihrem ehemaligenTempeldien�tehängende

Chri�tenpaßten, zu allgemeinenLehr�äßen,
oder zu allgemein verbindlichen Vor�chriften

auh fúr un�reZeiten macht; wer gebohrne
und von Kindheit an in ihrer Religion unter

rihtete Chri�tendurchaus fo-behandelt und

durch�olheMittel bilden will, wie und woz

durch die äng�tlichen, furcht�amen,an nies

drige, knechti�cheBegriffe von Gott gewöhn:
ten Judenchri�tenbehandelt und gebildet were

den mußtenz wer mit einem Worte un�re

Chri�ten�ooft und �otief in das Judenthum
hineinführt,wie es leider. nur noh zu ge-

wöhnli<hunter uns i�t: der �cheintzwar

chri�tlicheVorträge zu halten, weil er �ih

der Worte und Redarten Je�uund �einer

Apo�telbedient , aber im Grunde �ind �eine

Vorträgeni<hts weniger als chri�tlih,weil

M
dem wahren Gei�tedes Chri�tenthums

:
und
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und den eigentlihenAb�ichten, welhedurch
da��elbean uns erreicht werden �ollen,

‘geras
dezu wider�prechen.
Und eben �ogewiß i�tauch vieles

chri�tlich,was ofc nicht dafúr gehalten
wird. Wevrdie Lehrender Bibel dem Ges

nius un�rerZeitengemäßeinkleidet; wer �iè
mit un�rerißigen, weit ruhigern. und nicht

�o�ehrvon dem Einflu��eeiner warmen

Phanta�ieabhängendenVor�tellungsart,mit

un�rerCultur , mit un�rerPhilo�ophie, mit

un�ernFort�chrittenin den Wi��en�chaften
mehr in Verbindung und Ueberein�timmungzu

bringen �ucht;wer diejenigenWahrheiten,
welcheden er�tenChri�tennur für den Glaus-

ben überliefertwurden, weil �iedie�elben

no< niht zu prúfenvermochten, in einem

�olchenLichtedar�tellt, daßnunmehr der ge-

�undeVer�tand�iebegreifen und ihren Zu-
�ammenhangmit andern, allgemein ancvs

kannten Vernunftwahrheitenfinden kann z —

oder wer darauf hinarbeitet, �einenZeitge-

no��eninsbe�onderedie Tugendenliebenss

würdig
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wúrdig zu machen, welche ißt am mei�ten

vernachlä��igtwerden , und �ievon den Feh-
lern zurücfzuführen,welche ißt am gewöhns-

lich�ten�ind,weil �iein dem Gei�tedes Zeit-
alters ihren Grund habenz wer al�oaus den

allgemeinen morali�chenPrincipien, welche
die Bibel enthält, eine �peciellereSittenlehre
entwickelt , welchegerade für�olcheMen�chen
‘und für �olheVolkscla��en,wie er �ievor

�ichhat, Bedúrfuißi�t: der trägt chri�t-

liche Wahrheiten vor, wenn auch die Förm

und Einkleidung, welche er den. theoreti�chen
Lehrengiebt, von der Form und Einkleidung,
welche �iein der Bibel haben , abweichen,
wenn auch die Tugenden, welche er empfiehlt
und die La�ter, vor welchener warut , nicht
namentlich in den Schriftendes N. T. vor-

Éommen �ollten.

Daßes mit der Fie SclenErklärungdes

Worts chri�tlich�eineRichtigkeithabe, be-

wei�eih 2) daraus : weil das Chri�ten-

thum, �einerBe�timmungnah, eine

GERBEfúr alle Men�chenund füralle

Jeiren
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Zeiten i�t. Es be�ißtwenig�tensdie Eigen-
�chaften,welche dazu gehören, um allgemein
werden zu können;und daher ändert die

Frage , ob es wohl auch je wirkli allgemein
werden dürfte, in der Haupt�achenichts ab,

Sobald wir die eigentli wilden Völker aus-

nehmen, die �honihrer gar zu armen und

ungebildeten, blos auf -�innliheGegen�tände

einge�chränkten, Sprachewegen keine moralísz

�che, und al�oauch die chri�tlicheReligion

niht fa��enkönnen, �obald i�tdie�erSaß
einem Zweifelunterworfen. Das Chri�tens

thum gründet�ichniht auf die �ooder �omo-

dificirte, �ondernauf die allgemeinemen�ch-

lihe Natur. Die Hauptwahrheiten, welche
es in �ihfaßt, �eßen, um ver�tandenund

angenommen zu werden , kein be�onderesphí-
lo�ophi�hesSy�temvoraus , �ondernvertra-

gen�imit jeder geübtenund thätigenVer-

nunft. Die Sittenlehre, welche es enthält,
i�tkeiner Art von Staatsverfa��ungund bâr-

gerlichenEinrichtungentgegen, �ondernmacht

jeden, der �iebefolgt; den Hohenwie den

| Nie-
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Miedrigen, den Gelehrtenwie den Ungeleht-
ten, den Reichen wie den Armen, den Be-

fehlendenwie den Gehorchendenglück�elig
|

und zufrieden. Der größteund eigenthüm-
lich�teVorzug der Lehre Je�ube�tehetal�o
darinn , dafi �ieden Men�chenblos als Mens

�chenbehandelt, und daß�iedaher bey allen

VernünftigenEingang finden kann. Sie

�hliefit�ichan jedes. Sy�temmen�chlicher

Weisheitan, wenn es nur niht durchaus

fal�chi�t,und ergänztund berichtigt das in

dem�elben,was durch �ieergänztund berich-
tigt werden kaun. Sie verträgt�ichmit al-

len, an �ihun�chuldigenoder gleichgültigen,
Gewohnheiten und Gebräuchen,welche in

irgend einer Éleinern oder größernGe�ell�chaft

herr�chen, und i�tbeyihrem �oganz morali-

�chen,dem gemeinen ge�undenMen�chenver-
�tande�oangeme��enen, Jnhalte völligdazu

ge�chi>t, die Religion-derWelt zu werden.

I�t‘nun aber das Chri�tenthumeine Res

ligion für alleMen�chenund fur alle Zeiten,
�omuß�ichauchder Vortrag und die Lehr-

y

| art
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art de��elbennah dem jedesmaligenGenius

der Zeit und nach ‘der jedesmaligen berr-

�chendenDenkart der Men�chenritenz
denn die�esAn�hmiegenan beyde i� eben

das Mittel
, wodurch es allgemein werden

kaun. Dadurch verlièrt es nichts von �einem

Werthe , �onderngewinnt vielmehr an Aus-

breitung, wie an Vernunftmäßigkeitund

Nüsblichkeit.Sein Gei�tbleibt bey dem ale

len, wie ih �honerinnert habe, immer ders

�elbe;�cinWe�entlichesund �eineeigentlichen
Be�tandtheile�indunveränderlich: aber alles

Aeu��ereund Nichtwe�entliche,alles, was �ich
blos auf Einkleidung, auf Vortrag, auf

Methode beziehet, i�twillkührliz, zufällig
und veräuderlih, kann�ooder anders. �eyn,
Fann durch �olcheoder andere Mittel ver�ucht
und bewirkt werden. Das Zweckmößig�te
und Fruchtbar�tei�thier das be�te; und wer

die�estrift , lei�tetihm �icherdie größten

Dien�te.Das Chri�tenthumi�tnichts wenis

ger , als eine Sammlung von geweihten
Worten und Formeln; denn in die�emFalle

/ müßte
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müßteman �ichallerdingsimmer und �treng
daran binden. Esi�t ein Jnbegrif gewi��er

Wahrheiten , welche �ichuns eben, dadurch,
daß�iein jedem �chi>lichenund zeitmäßigen
Gewande ihreKraft und Wirk�amkeitäu��ern
Éónnen, als göttliheWahrheitenankündigen.

Freylichi�tes nicht zu leugnen, daß dex

Einfluß des Chri�tenthumsniht immer

gleih groß und �ichtbari�t, daß er �ehr
von der Fähigkeitund Empfänglichkeitder

, Men�chenabhängt, und insbe�onderevon

den Lehrern der Religion ver�tärktoder

ge�<hwächt,befördert oder verhindert wer-

den kann. Denn der göttlihe Ur�prungei-

ner Lehre kann �ie,ohne daß Gott tägli

neue Wunder ver�hwenden�ollte,niht vor

men�chlihenSchik�alen{hüßen. So bald

�ie�ichdur<h Men�chen.auf Men�chenfort:

pflanzt, �obald wird �ieeine men�hliheAn-

gelegenheit, deren guter oder �chlehterEr-

folgvon der guten oder �hle<tenBehand-
lungsart abhängt, welche �ieerfährt. Je

wenigerdießeines weitern Bewei�esbedarf,
: weil
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weil die Ge�chichteeines Zeitraumsvon beyz
nahe:1800 Jahren: das laute�teZeuguißda-

von--ablegt ,- de�towichtiger i| die Frage,
wie: denn das Chri�tenthumbearbeitet und

vorgetragenwerden mü��e,went ‘es �eineBéa

�timmung:erreichenund eine Religionfúr-alle
Men�chenund fúr:alle Zeiten werden: �oll.
5 Jrre ih viht, �o:kómmt alles àuf folz

géndéZwepy.Regeln: dabey ani man muß es

�o-vortragen; daß es-allen annéhmlich,

und-�obearbeitenMeh
es allen SiG.

woird: ert

È

cree

¿Um das Ehri�teuthumvileR die
�ichnicht�honaus. be�ondernGrunden: ganz
davon losge�agthaben , -annéhmlühizumaz

hen, mü��en�ihdie Lehrer--bey:-dêm:Vorz

trage de��elbennah dem Gei�tedex Zeit und

nach deL herr�chenden„Denkfaxrtderer rithten,
wit welchen fie: esì zunäch�tzu thun:haben.
Die�eNachgiebigkeitft: �chlechterdings.üotha
wedig , wenn �iemit Nukßenarbeiten wols

lenz davon hângtnichtblos ihr eigenev:Beyz

�ali
= ohnewelchendoh, wenn wix uns

: C i

E



nicht etwa an das Wort �to��enund-blöfeEíz
telkeit daruntér ver�tehen,dèr Lehrer:nichts
vermag,

— davon hängt auchder EindrucÉ

und Einfluß der vorgetragenen Lehren�elb
ab. Der Wei�e�uchtin allen Verhältni��en
nicht die Dingeau��er�ich,über welcheer kéiz

ne Gewalt. hat , �ondern�einVerhaltèn-g@

gen die�elbenzu ändern'zund! iqz.glaube,daß
es éine �ehrwichtige -Pflicht-der Klugheit:für
den Volkslehreri�tund bleibt 7�ih-nahdem
Ge�chmake�einerZeitgeno��enund insbe�onz
dere �einerGemeinde zu bequemen.Um Miß
deutung:zu verhütet,�eßéih/hinzüdaß ih
hiernicht den morali�chen:Ge�chmack,tode

die:�itclitheDenkaxt. det Mek�cher,‘in�o

fer �iefehlerhaftund ausgeartet �ind,.dárs

unter: ver�tehez die�enmuß er vielmehr,'wie.

ih �{honangedeutet‘habe und an einem an

dern Drte: weitläuftiger'zeigen-werde , aüs-alz

len -Kräftén entgegenarbeiten. Aber“ eben

deßwegew;‘um dieß mit Erfolg thun.zuköônz
neu, ‘um:in-Ab�icht�einermorali�chenForz

EE ‘de�toRES Eingaug zu finden
tia muß
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mußér in �einenVorträgenüber die Glaus

benslehren‘der Religion, oder in �einer
Theorie über die Religionauf das vorhanz
dene Maß der Cultux , auf die Vor�tellungs-
arten-und Vorkenntni��e�einerZuhörer, wie

Überhaupt�einerZeitgeno��enbe�tändigeRück-

�ichtnéhmenz-denn nux dadurch gewinnt-ev
ihven Ver�tand,der �ichnun einmal gewi��e

Dinge �ound niht anders denkt und denken

Fann „uudmit dem�elbenihr Zutrauen. ‘Diez

�erGei�tder Zeit,’ die�ceherr�chendeGea

�hma>>,welcherblos das Slauben und Nichta

glaubengewi��ertheoreti�cherLehr�äße,oder

die Art und Wei�e,�ich:die�elbenvorzu�telz
len, betrift,wird dur<hWi��en�chaften,durc:
Lektüre,dur<h Umgang, durch die größere
oder geringere Aufklärungbe�timmt,und

wirkt init einerMacht,welche�ichzwar dur
Klugheitlenken,aber niht dur< Ge�eße
hemmenund dur< Zwangsmittelunterdrüks
Fen läßt.

© Von ihm hängtes ab, ob un�re

Zuhörermehr nah Zeichenund Wundern,
odex-nah Weisheit fragen , ob man �ooder

C32 anders
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“anderszu ihremVer�tande�prechen,ob man

�iemehreauf höhere Auktorität hinwei�en,
oder dur< Vernunftgründebefriedigen, ob

man die Lehrender Religion auf eine �olche
óder andere Art einkleiden , ob man bey-dem
Vortrage der�elbenmehr oder wenigerKun�t
dèr Bered�amkeitanbringenmuß. Was diez

�enGei�tund Ge�chmackbefriedigt, was der

Sache und der Dar�tellungnach ihren Fordez
rungen ent�priht,das hat auh gewiß die

nôthigenEigen�chaften,den Ver�tandzu üÜber-

zeugen , das gehet �einerGleichartigkeitwes

gen leiht in das Denk - und Empfindungs-
�y�temder Men�chenüber. Das Gegentheil
wird allenfalls, wiewohlnur ungern gehört,

äber bald verge��en,weil es fúr diejenigen,zu

welchenwir �prechen, nur i�olirteBegriffe
und Vor�tellungen�ind,die in der Reihe ihs
rex �honvorhandenenJdeen keine ihnenähn:

lichefinden. Es wird zumallerhöch�tenkalt

geglaubt, weil es göttlihe, aus der Bibel

entlehnte Wahrheiten enthält; aber es kaun

Lein inniges Wohlgefallendaran und kein lebz
GT

LOA
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haftes Jutere��edafúrent�tehen,Der Gut-

ge�innte,
der das dringendeBedürfnißder

Religion fühltund �ogern befriedigenmöchte,

thut �ichoft �einesGewi��enswegen den größ-
ten Zwang an, um die�eihm �ofremden

Vor�tellungenin �einemVer�tandeeinheimi�ch
zu machen, da hingegen der, welcher leicht-

�innigerhierúberdenkt, �ole �einenGrund-

�äßenund Ein�ichtenganz wider�prechende
Dinge, und mit den�elbenoft die ganze Reliz

giongeradezuvon der Hand wei�t.Aber auch
der Zwang, welchem�ichjenerunterwirft, kann

hier �owenig, als in jedemandexn Falle dau:

erhaftes Gutes wirken;und welhe Früchte
la��en�ichüberhauptvon einex Religion er-

warten, die man �elb�tbey dem be�tenWillen

insgeheim nicht fúr die �einigeerkennen kann!

Diejenigen Lehrer des Chri�tenthums,
welche ih. dur die�e,aus der Natur des

Men�chenund dey Sache hergenommenen,Be-

wei�enochnicht überzeugthabe , oder welche
�ichaus übertriebenerund fal�cherGewi��ens.

haftigkeitniht zu die�erAkkommodation be-
|

C3 quemen
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quemen zu dúrfenglauben,
will ih no< eins

mahl auf den Brief an die Zebräer verweis

�en.Die�eri�tvoin Anfangebis zumEnde

“Akkommodation,An�chmiegungan herr�chèns
de júdi�heJdeen und Gebräuche, ein glück-
licherVer�uch,voll Kun�tund Bered�amkeit,
um die Judenchri�ten,welchean Opfer, Tems

peldien�t, Prie�terthumu. d. gl. gewöhntwas

xen, und in der chri�tlichenReligion nihts von

Opfern, nihts von Tempeldien�t, nihts von

Prie�terthumfanden, darüber zu beruhigen,
umes ihnendurchaufge�tellteVilder und Vers

gleichungendeutlih zu machen, daß das Chriz
�tenthumallejeneabge�chafftenDinge în cinem

weit höhernund vollkominnernSinne ent:

Halte. Nux der dur<hWi��en�chaftengebil:
dete Paulus , (oder ein ihm ähnlicherLehs
rer dès Chri�tenthums)war im Stande, �o

etwas zu unternehmenund auszuführen; ius

zwi�chenläßt�ichbey �einemEifer für die

wahre, rcine Religion Je�uvermuthen, daß
ev die�enmei�terhaftenBrief doh wohl niht

ge�chriebenhaben würde, wenn er den ganz
i

vevs
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verkehrten Gebrauch, welhen man in �p-
tern Zeiten davon gemacht hat, in. -voraus

Hâtte-wi��enoder nur ahndenkönnen. - Detiù

ein verkehrter Gebrauch ‘war und bleibt es

dochallerdings, ‘daßman’ auf cine �o-be�on-
dere und ganz eigene, auf eine nur in den da-

maligen Zeitum�tändengegründeteVeranla�-

�ungdie chri�tliheDogmatik in júdi�heTheo-
logie verwandelt, und- dadurch �oviel Ver-

wirrung und Streit angerichtet; �oviel-Aber-

glauben und Unglaubenbéfórdert hat. Schon

die ge�undeVernunft müúßden Schlußma-

chen, daß aus einem �olhenBriefe keine chri�t:
lichenLehr�äßeabgezogenwerden können

-

und

dürfen, weil dießdem ächtenGei�teder Res

ligion Je�uund der be�ondernAb�ichtdes

Apo�telsgeradezuwider�prichtz was aber an

fi �elb�tzwe>widrigund ünuvernün�tigi�t,

das kann ‘weder durchfeé�tge�eßteSymbole,
nochdur den grêßtenAufwand von Gelehrz

�amkeitwahr und vernünftigwerden.

Um das Chri�tenthumallen denen, wel?

e fd dazu bekennenund im Ern�tedaran

C 4 glaus
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glauben, re<ht nüglich zu machen„ mü��en
wix die Sirtenlehre “de��elbenauf eben die

*

Wei�ebehandeln, wie ih es von �einentheos
reti�chenLehr�äßengezeigtHabez wir mü��en
al�o�eine‘allgemeinenmorali�henVor�chrifs
ten zeit- und ortmäßig, d. h, nah demmo-

rali�chenGei�teun�ersJahrhunderts und nah
den �ittlihenBedürfni��en‘un�rerZuhörer
anwenden. Die Moral des Neuen Te�taments

i�tvoneinerx doppelten‘Art ; �iebezichet�ichents

weder auf die damaligenChri�tenund Um�tän-

de insbe�ondere,oder auf den Men�chenals

Men�chenüberhaupt.Jene Vor�chriften�ind

ganz local und haben es mit �olchenGegen�iäne
den, mit �olhenPflichtenoder Fehlernzu thun,

welcheau��erdem Lebens- und Wirkungskrei�e
uy�rer-heutigen Welt liegen. Hichergehsz
xen ‘z, B. die:Regeln des Verhaltens, welche
den er�tenChri�tenüber-dieheydni�chenOp:
fermahlzeiten, über das Heyrathen, über die

Anuhänglichkeitan Blutsverwandte,úber das

Proze��irenvor nichtchri�tlihenObrigkeiten,
über die Bereitwilligkeit, alles Ungemachzu

erduls
1
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evdulden u. �,w, gegebenwurden. >

Sie hats
ten ihren guten Grund in der damaligen Las

ge des Chri�tenthums, das er�tno< im
Werden und noch keine öffentlichgeduldete
Religionwarz de��enBekenner �ichal�o,weil
�ieunaufhörlihund auf das genaue�tebe-

obachtetwurden „ mit dex u��er�tenVor�icht
betragen, und die, weil man �ieoft heftig
ver�olgte,nothwendig bereit �eynmußten,

- {hre Freunde , ihr Vermögen, ihr Vaters

land zu verla��enund �ichzu einem wahren
Heldenmuthezu erheben. Mit �olchenund

ähnlichenVor�chriftenmußman un�reChri-
�ten�hlehterdingsver�chonen, weil jede da-

von gemachteAnwendungauf die gegenwär-

tigen Zeitennicht anders, als höch�tgezwoun-

gen und unnatürlichausfallen kann. Nichts
�chadetmehr,als eine �olcheúber�pannteund

zwe>lo�eMoralz denn�ie i�tes haupt�äch-
lih, welche:dem Chri�tenthume�omanchen
unverdienten Vorwurf zugezogen und insbe-

�onderedie Meinungveranlaßthat, daß ein

Staat von lauter âchtchri�tlichen,ihrer Sits
ET tens
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tenlehre-�tetstrétuën:Es inmigtbez

ehen Tönis As

 DieMóral veèNénenVe�tämerits,wilde
�i auf den Mer.chénals Men�chenund auf
die Tugendüberhauptbezieht,“i�tganz allge?
mein, �oallgemein als die men�chli<heNas

‘tur’, leidet aber auh’alle die be�ondernAbs

änderungen, welchebey die�erStatt finden:
Es �indVor�chriften, welche an �ihund ihs
xem reihhaltigen Jnhaltenah für alle Mens

{chenund für alle Zeiténgelten, weil �ie�ich

auf tièfeKenutnißdes We�entlichenund Bleiz

benden in un�rerNatur ‘gründenz “dieabe

auch jedemVolke und jedem Jahrhunderte
be�ondersangepaßfitwerden mü��en,wenu �ie

 Lecht‘gemeinnüßigwerden �ollen.Und darauf
mußder Lehrer des Chri�tenthumsniht blos

‘gelegentlichhinarbeiten ;dießmuß er �i<viel:

mehr zu �einemwichtig�tennnd be�tändigen

Ge�chäfftemachen. Die Schriften des Neuen

Te�taments�indder Text �einerMoral

z

der

�ittliheGei�tund der ÜberwiegendeCharakter

�einesZeitaltersliefern ihm den Commentar
: dazu,
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dazu. Seine Welt- nnd Met�chenkenntniß
muß ihn lehren , welhe Pflichtener �einen

Zuhörernvorzüglichein�härfenund vor“wel-

ehen Fehlern er die�elbenam mei�tenwarnen

�oll;und die morali�chenLehr�äße:des Chris
_�ienthumsgeben ihm die Gründe an die

Hand , womit er �eine�peciellernAnwei�uns

gén unter�tüßen,und dur deren Hülfe ev

�einezeit- und ortmäßigeSittenlehre als bi-

bli�hund chri�tlihdar�tellenoder rechtfertís

gen kann. Jede blos allgemeineMoral fruchs
tet wenig z denn alles allgemeine i�tunbe-

�timint,weil man nicht�oleicht die nöôthige
Anwendungdavon machenlernt. Man hört
und billigt es; aber niemand i�geneigtzu:

glauben , daß es ihm �elb�tgelte, weil ihm
bey einem�olchenVortrage genug Auswege
und Ent�chuldigungenübrigbleiben. Was

die�eroder jener Stand , die�esoder jenes
Alter ret eigentli auf �i �elb�tbeziehen
�oll,das muß ihm �onahegelegt werden;

daß es auch in �einebe�ondern,eigenthúm-
lihen Verhältni��eeingreift, daß es blos

i für
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für�eineund keine andere Lagezu po��cheint.
i:

Der Schluß�aß, welchenih aus dem bie-
her ge�agtenziehe, i�tganz der�elbe,welcher

�conaus meinem er�tenBewei�efolgte, nám-

lich: nichtealles i�tchri�tlich, was chri�t-

lich �cheintz;und vieles i�tchri�tlich,was

ofr nichr dafúr gehalten wird. — Was
der Be�timmungdes Chri�tenthums, eine

Religion fúr alle Men�chenund für alle Zei
ten zu werden , entgegen i�t; was die Wahrx-

heiten die�erReligion, welchevon �oweitem

Umfange und einer �ovielfahen Anwendung
fähig�ind, zu enge be�hränftund ihnen eiue

�oleForm giebt, in welcher �iezwar jenen

frühern Chri�tenannehmli<h�eynkonnten,
aber es nicht allen Nationen und Zeiten�eyn

Fónnenzwas den Nußen, welchen das Chri:
�ienthumzu �tiftenvermag, wenn es recht

behandeltwird, dur< Ein�eitigkeitder Dar-

�tellungund dur<hMangel cines freyen Gez

brauchs �{<wä<htund verhindert: das i�t

nichts wenigerals chri�tlih, ob nan es �chon
mit
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tit Worten und NRedarten der “Vibel,die

aus ihrem Zu�ammenhangeherausgeri��en
und al�onihtsbewei�end�ind,zu begründen
und auszu�<müd>en�u<ht.Was hingegen
jene großeAb�ichtbefördert und erleichtertz
was zur Glaubwürdigkeitund Gemeinnüßige
keit der LehreJe�u:etwas beytrágt::das i�t

chri�ilihund verdient gewißdie�enehrwúre
digen Namen, �oungewöhnlich, oder �ophi-

lo�ophi�hes iminer aus�ehen, und �oweit
es auh von der Methode , nah welcher die

|

Chri�tenaus dem Juden- und Heydenthume
unterrichtet wurden , entfernt �eyn11ag.

‘Die Wahrheit der gegebenen Erklärung
von dem, was chri�tlichi�t,bewei�eih 3) dara
aus: daß in den Schriften des LTeuen

Te�tamentsdie Keime zu unzählichen

religió�enDetrachtungen und Vorträs
gen zur Beförderungder Tugend und

Glúck�eligkeicliegen, die nur aufge�ucht
und entwickelt werden dürfen, aber

auch nothwendig-

aufge�ucht‘und enc-

wickelr werden mü��en.So fruchtbar
| und
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und vielumfa��enddie Wahrheiten�ind, wel:

he wir aus den Schriften des Neuen Te�tas
ments levnen, �okurz und íns enge gezogen

�ind�ieauh. So brauchbar und bewährt
wir alle Grund�äßedes Chri�tenthumsfinz
den, wenn wir weiter darübernachdenken,�o

ver�te>tund räth�elhaftmü��endoh manche

der�elbèn'dem vorkommen , der �ienur obens -

hinkennet. Es �ind,wie-ih gleicherinnert

habe, blos allgemeine Wahrheiten und

Grund�äße„von der men�chlichenNatur im

Ganzenabgezogenund für die Bedürfni��eals

ler eingerichtet; aber eben die�eAllgemeinz
heit i�tes, welche�ie fúr alle Zeiten, alle

Völker und alle Gegendender Erde anwendz

bar’und nüßli<macht.“‘Es �indbisweilen

nur bedeutende und lehrreicheWinke, die uns

Je�usund �eineSchüler gegebenhaben ; aber

wir nü��en�ieex�tver�tehenlernen, um-ihnen

folgen zu können. Es-�indal�ofruchtbare
Keime, natúrlicheVeranla��ungenzumNachz
denken über Tugend und Glück�eligkeit,über

MEQuellén-,E Folgen, ihre: Vefördez

rungsz
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rungsmittel / ihreHinderni��e, \owie:-úber

das «Gegentheilund de��enWirkungen„die

wir uükxdauf�uhenund entwi>eln dürfen,um

unetüdlihènStoff zu: morali�chenund prakti-
�chenVorträgen‘dadurchzu erhalten.

In den-Schrifteudes Neuen-Te�taments

�elb�tXónnte die? genauereAusführung‘die�er
allgemeinenWahrheitenund Grund�äße-uns
möglich-Stätt “finden."Zu welchem unge

heuern, für den:größten-Theil der Men�chen

unbraühbarenBuchewúrde nicht die Bibel

angewach�en�eyn;wenn �ie-unsjedeeinzelne,
aus un�ernper�önlichenVerhältni��en:centa -

�pringende, Pflicht insbe�ondereeinge�chärft
und vôr jedem möglichenFehler!weitläuftigi

Fèwarit.„:wenn �iealle Tugendenund La�tev

näh:ihren-Quellen und“ Gründen,Hülfss

und::Verwahrun4smitteln;mit ‘alle ihren
ver�chiedenen‘Modifikationen:und Ab�tufun«

gen' darge�tet/ [wenn‘�ieaufdie manni<hfalz

tigen Stände uúd Cla��en,Alter und Lebensz
arte ,: vder auf die'individuellen Neigungen
und Temperamenteder: Men�chenRück�icht

REINI ges
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miam

jams

genommen hätte! Dieß, glaube i<, muß

jeder fühlenzund die�esGefühl i�tzugleich
der unwider�prechlich�te-Beweis von der

Wahrheit meines obigenSages , daß alles

Morali�cheim Neuen Te�tamentenux Text»;

niht aber Commentar i�t daßwir al�odiez

�euanderswö �uchenund in dem men�chlichen
Leben �elb�tfindenmü��en.

i

. Und �obleibt uns dent nichts übrig,als
-

daß wir die�e{<dnen Keime �orgfältig.pflez
get, wenn �ie anders aufblühenund Frúchte

tragen �ollen.Die�e:allgemeinenWahrheis
ten und Grund�äßezu erläutern, zu ver�inne
lichen, mit der �hon:vorhandenenMa��erez

ligió�erKenutni��ein Verbindung; und das

durch in grö��ernUmlauf zubringen, �iedeut

Genius der Zeit , der Denkart der ißt leben
den Men�chenund ihren Bedürfni��enanzuz

"

pa��en, �iedurch die�esalles lebendiger;,eins

dringender, wirk�amer, herr�chenderzu mas

chen, auf ihnen, als auf deni haltbar�ten
Grunde, weiter zu bauen, und �iefo völlig

-

undM viel�eitigzu benúßen,als �iebenúßt
wers
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werden können z das ift un�erWerk und uns

�rePflicht, die wir'als Lehrerdes Chri�teta
thuris “andere leiten und ihnen den Weg der
Wahrheit und der Tugend bahnen �ollen.—

Und daran, daßwir die�esthun und es auf
die”be�te,fruchtbar�teArt thun, i�tin Ab-

�it uù�rerCaüzelvorträgealles gelegen?
Davon hängtdex größereoder geringereEins

flußdes" Chri�ténthums, die Weisheit des

Lebens bèy ‘dèm beträhtli<�tenTheileun�res

Zuhörer,“die“Ausbildungihres morali�che

Gefühls,ihre Uièbe-zurWahrheitund-Tüz
gend, die Berichtigungihrer Begriffe vot

Glück�eligkeitund Elend , ihre Aufklärung
index Religionund'in dendamit verwandte

Dingéúab.

“

WelcherGewinn al�o,wenns

ge�chiéhetund zwe>mäßigge�chichet1° Und
wel<érVerlu�twênn es verab�áumt/ wenn

es aus Unri��enhéit:fürÜberflü��iggehalten;
óder‘aus bloßerTrägheit‘üntetla��enwird

Wie �ehr�thaber dur die�eUnter�üsgitider Begrif de��en, was chri�tlihi�t;
erweitert , fälltin die Augen. Denn'‘nuni�t

ii D alles



Fo

alles chri�ilihund. der Lehre Je�u:gemäß,

was als Keim in ihr ver�chlo��enliegtund
“

daraus entwi>elt wird-, was ihrem Juhalte

und ihrer Ab�ichtent�pricht, was als Erläuz

terung , als Anwendung, als" Veweis,, ‘als

Bey�pielihrer allgemeinen Wahrheiten und

Grund�áßebetrachtet werden: kaun uud muß;
was auf eine natúrli<he', und: ungezwungene

Wei�edaraus hergeleitet,odex damit in: ¡Vers
bindungund Ueberein�timmung.gebract,-was

f

ES begründet„- unter�tüßtund beglaubigt
„Nuni�t es unleughar, daßes niht

esRPEund Einkleidung.der bibli�chen

Lehren,"�onderndaßes-dex Sinn und:Gei�t

der�elben�ind, welchezunProbier�teine-de�s

�en,was den Namen chri�tlichverdient.oder.

At verdient.„ -gebxauchiwerden mü��en:

Daß endlichdie�erAusdru> alles dasi in
ibfa��e,was ich.‘darunter:begriffenhabe,

t

folgt:auh 4) daraus: weilmit dem, woas.

wir in den Schriftendes LT: T. fins

den¿der Umfang und Jnhalc des Chris
�ienthumsnichr �oge�chlo��en7 nichr: ein,

2 für



für allemal �o begrenztei�t,daß
wir blos dabey �tehenbleiben müßten.

Ni@htalle, wahr�cheinlihnur die wenig�ten
RedenJe�u�induns überliefert-worden;denn

wie oft und viel mag. er nicht in einemZeit
raume von drey Jahren über �eineReligion.
ge�prochen,wie ver�chieden�eineGedänken
darüber eingekleidetund ausgedrú>thaben !

Auch zweifle ih �ehrdaran, obwir diejeniz:
gen Reden Je�u,welche uns die Bibel:evs)

zählt, �o‘voll�tändigbe�ißen, wie- e die�els.
ben gehalten hat; denn oft �cheinenes nue:

“Auszúgedaraus zu �eyn, und oft hat es das:
Au�ehen, als ob die-Evangeli�tenmehrere,
ihremGedächtui��evor�hwebendeBruch�tücke
davor, nachdemes dieAchulichkeitder Vera -

anla��ungund des Juhalts.4 mit �ich.brachte,-
zu Einem Ganzen

|

vereinigthätten.Eben�o.
wenighaben wiralle Vriefe der Apo�telin
Händen;und ge�eßtauch, daß dießal�owa
re, fehltuns denn nichtihrgánzermöndlicher
Unterricht, worauf. �ie;�ich.�ooft beziehen2,

Fehl
uns uichtalles das, wodurch�iedenJus

i

D2 den
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den und Héydendas Chri�tenthumzuer�t

empfohlenund annehmlihgemacht, rvodurh

�iedie be�ondern, nationellen und religiö�en

KFerthümerund Voruürtheileder�elbenbe�trit-

ten und ihnen ei

AOSReligionbeygebracht

pielFeh: behauptezuver�ichtlich,daßwir in

i allen ni<ts we�entlichesvermi��en, daf
uns: keine Hauptlehre und kein wichtiger
Grund�aßdes Chri�tenthumsdadurch entzoz

gen worden �ind,daßwir in den Schriften
des Neuen Te�taments, wie wir �iebe�izen,
ben vollen Gei�tund Jnhalt der Religion Je-

�ufinden,und daß uns folglih die�erUms

�tandnichtim Gering�tenbeunruhigendarf.

Aberex kann und mußuns doh äuchvon

der andern Seite davon überzeugen,wie

nóthivendiges �ey, das Ehri�tenthumfreyer
uúd liberaler, d. h. �einerwahrénBe�tim-*

uinng‘gemäß,zu behandeln, niht an einzels

nen Wortenund Weübungen'des Neuen Tes

�tamentszu kleben, �ondernúberallin den

eigentlichenSinn SEESchriftencinzudrin-

gen
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gen und den leßtènEndzwe>der�elben,:
das

Prakti�chedarinn aufzu�uchen.Der múnudliche
Unterricht‘der Apo�telwar gewißganz indis
viduell, und nicht nur den Bedürfni��ender

damaligenZeiten und Um�tändeüberhaupt,

�ondernau den Vorkenntui��en,der Denk-
art und den Sitten ihrer Schüler ent�pre-

chend... Sie habeu �hda gewißweiter aus-

gebreitet, habenzuverlä��igdie allgemeinen

Wahrheiten und Grund�áäßeder Religion,
woran �iein-ihren Briefen oft blos erinnern,
oder welche�ie als �honbekannt voraus�ez

ßen,mehr auf einzelneFälle angewandt,init

mehrern Bey�pielen‘aus “dem gemeinen:Lez
ben erläutert, und dadurch lebendiger und

an�chaulicherzu machenge�u<ht.Fhr münds-

licher Vortrag mag al�o:wohl tieferin das

Detail gegangen, und folglichgroßentheilsGEbensphilo�ophiegewe�enfeyn.
Und dießleßterei�es eigentlich, Sauf

ih aufmerl�ammachen und was ih dur
meinen vierten Beweis aufs neue be�tätigen
wollte, Je�usund �eineApo�telhabenweit

D mehr
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mehr ge�agt, als wir in der Vibel? aufges
zeichnetfinden; al�o‘dürfenund mü��enauh
wir Lehverdes Chri�tenthuinsmehr-�aget;
und �indauf keine Wei�edazu verpflichtet,blos

bey dem �tehenzu bleiben , was wir mit ihren
ausdrü>lichenWorten bewei�enkönnen.Alle

ihre Lehrenund Vor�chriftenathmen einen

gewi��en„ nicht zu- verkennenden-, Gei�t,has
ben einen be�timmten„deutli bezeichneten
Zweckund la��en�ichauf einige wenige und

allgemeine Grund�äßezurü>führen.

-

Was

mit die�emGei�te,mit die�emZwecke, mit

die�enGrund�äßender Sache nah wirkli
Úberein�timmt,was davon ausgehet odev

darauf hinweißt, das hatein eben �ogroßes

Gewichtund i�teben �ogewißchriftlih , als

ob �iees �elb�t�agten, weil �ieuns durchihre

deutlihen Aeu��erungen

-

hinlängliheVeran-

la��ungdazu geben, daßwir es �agen�ollen.

Ich nehme es al�oals ausgemadchtan,

daß mit dem, was wir in den Schriften des

Neuen Te�tamentsfinden , der Umfang uud

Thaledes LEs nicht �0ge�chlo�a

�en,
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�en,nicht ein für allemahl�obegrenzti�t,

daß wir blos dabey �tehenbleiben müßtenz
__ und au��erden �chonangeführtenBewei�en-

�cheintmir dießauh p�ychologi�chunnidgz
lih-zu �eyn.Kein in un�erm:Kopfeeinhetz
mi�chgewordener Gedauke i�t und bleibt i�o2

lirt; denn er hängt und- fließt nothwendig
mit mehrern andern zu�ammen.So wie Ein

Irrthum den andern exzeugt und begün�tigt,
�oführt -au< Eine Wahxheitzur andern,

weil jeder un�rerdeutlihgedachtenBegriffe

nichtnur mit �olchenJdeen „ welcheihm nahe

verwandt�ind,�ondernauh dadurchmit dem

ganzen Sy�temeun�rerGedankenin der:gea
naue�tenVerbindung�tehet.„Die Wahrhei-
ten und Grund�áßedes Chri�tenthums,welz
che-dieBibel enthält„ mü��enuns al�oihrer.
und. un�rerNatur nach auf vieleandere leis

ten „die: niht in der Bibel enthalten„�ind.
Undwenn denn nux die�ejenen nicht:wider-

�prechen;wenn �ieden�elbenGei�tathmen
und die�elbeAb�ichtbefördern; wenn �icauf

hasspe Je�usund �eineSchüler‘wirklich

D 4 ge�agt
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gé�agthaben, ein helleres Licht werfen und

etwas dazu beytragen, daß un�reZeitgeno�sz
�endie�esGe�agtebe��erver�tehen, überzeu-
gender!glauben und richtiger auwenden lers
uen: �o�indes chri�tliheWahrheitenund

Grund�áßeund können dadurch, daß�ie�pâs
tern Ur�prungsund das Werk un�erseigenen

Nachdenkens�ind,nihts von ihrem Werthe
und Einflu��everlieren.

Das al�onenne ih chri�tlich;alles,
was den Endzwe>des Chri�tenthums, was

Wahrheit , Tugend und Glück�eligkeitunter

den Meú�chenbefördert; niht blos das,

was Je�usund �eineGe�andtenwörtlichda-

von vorgetragenhaben, �ondernauh däs,

was �iein un�ernZeitenund wenn �ieuns

zunäch�tbelehrenwollten, ihrem Charakter
ünd ihrer Ab�ichtzu Folge, ganzgewißvor:

tragen würden. — Jh glaube, die�eErkläz

kung hinlänglichgerechtfertigtzu haben , und

wende �ienun ohneBedenkenauf un�rePre-

OO att,
|

Thri�fto
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e Chri�tlichePredigten �inddemna<h�ols

he Canzelvortxäge, welcheauf die Vefdrdez

rung des einzigen Endzwecksdes ‘Chri�tensz

thuins hinarbeitén,und �i mit der Ve��erung
und Veruhigungder Men�chenbe�chäfftigenz
es mag dießnun mit den Worten und nach
der Methode Je�uund �einerGe�andter,
oder ín un�rergewöhnlihenSprache und

nacheiner andern, in un�ernZeiten und Bes

dürfni��engegründetenMethode ge�chehenz
wenn nur ‘die!Wahrheiten, welche wir vous

tragen , ihremJuhalte und innern Werthe
nah den Rang chri�tliherWahrheitenbea

haupten , wenn nur die be�ondernTugenden
und Fehler, welche wir ein�härfenund bes

�treiten, aus chri�tlichenPrincipien und mit

chri�tlihenGründen von uns einge�chärftund

be�trittenwerden a).
SE

PAA

a) S. Spalding, über die ntuzbarkeit des
Predigtamts und deren Beförderung,

S, 215 u, folg. Teller, ‘im Neuen Ma:
gazine für Prediger, I B. 1. St. die
Abhandlung , was alles ge�chehenmuß,
um zu dem.Ver�tandedex Zuhörer zu

D5 reden,
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Da’ die Lehren des Chri�tenthums:aus

dem Neuen Te�tameùte, al�oaus der Bibel

ge�chöpftwerden, �obedeuten , genauge�proz

chen, die“Ausdrú>é chri�tlicheund biblis
�chePredigten- gleichviel, und was ih von

jenenge�agthabe, gilt au< von die�en.Ob

und in wiefernman aber auf der Canzelin der

Bibel�prachereden und noh in einem bea

�ondern,von jener Bedeutung ganz ver�chiez

denen, Sinne bibli�chpredigen könne odèr

mü��e,darúber werde ih’ -tuih:an einem anz

„bern und
d:�chiWlichernOrte erklâxen.

Nur:will ih bèydie�erGdegenheitda

ißtder Begrif des chri�tlichennoh im fri�chen

Andenken i�t, über zwoep hieher gehörige
Gegen�tände, worüber man �ich«zur Zeit,
noch nicht vereinigen zu wollen�cheint„-metne

Gedanken mittheilen und

RE zur

Wehtexp:Prüfungor legenn «as

: ¡Der

TréGèi; S. 10: iieñiédeudAANbbu<
LE‘chriftlihe Religioneklehrer, er�ter
Theil, S. 393. die Anmerküng1) Beyers

“Predigt, was heißtdenn eigentlichChris
�um predigen? -



Dev er�tebetrift die �ogenannten-phi-
lo�ophi�chen-Predigten.Jch begreife in

der. Thatnicht ,- welcheUr�achenman haben
kann , �ichnoh immer �o�tarkdagegenzu'era

kláren,und mit die�erBenennung: den Vors

wurf des Deismus oder Maturalismùs zu
verbinden. Es könnenunmöglichrichtigeBes

griffe von dem Gei�tedes Chri�tenthuinsund
von: der LehrartJe�uund �einerSchüler„ es

mü��envielmehr dunkle, verworrene Jdeen
und mißver�tandene‘Ausdrúcke ‘dabey‘zum
Grunde liegen. Jch' möchtedoh’machen
Tadler der philo�ophi�chenPredigtenfragen,
was ihm philo�ophi�ch�ey,und was er �ich
unter einer �olchenPredigt denke?Wahxr�cheina
lih denken�ichviele, wie dießbey ähnlichen

Gelegenheiten�ehroft derFall i�t, gar nichts
dabeyz�ie�prechenblos nah , was �ievon anz
dern hören, und ‘hórenmanches nur halbz
oder �ietráumen vielleicht von der Gefahr,
welchedie reine Lehre bedrohe, weil�iePhi-
lo�ophieund Chri�tenthum, Vernunft und

Glauben aller Philo�ophieund Vernunftzu:
wider
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wider : einander entgegen zu �eßengewohnt
“

�ind.Gewi��enLeuten muß man dießfrey-

lichzu gute halten, weil es unbillig*wäre,

xichtigereEin�ichtenvon ihnen zu fordern z

aber wenn �ihauh bisweilen Theologen,
Prediger , Philo�opheneiner �olhenSprache
bedienen, �okann es ja wohl niht unerlaubt

�eyn, �ichwenig�tensdarüber zu verwundern,

und’�eineVerwunderungam den Tag zu
gen:

«Denn was �indbannun philo�ophi:

\chePredigten? Sind es etwa Reden über

‘die vorherbe�timmteHärmönie, ber �pecu-
_lâtiveund metaphy�i�cheMaterien, über Gez

gen�tände,die nur den eigentlichenPhilo�os

phen intere��iven,weil nur“ er �tever�tehen
Tann? Jch kenne keine Prediger, die zu die-

�erErklärung Anlaß gegeben hätten; und

ge�eßt, daß�ichhier und da irgend einer etz

was dergleichenzu Schuldenkommenließe, �o

würde dieß eine unbeträchtliheAusnahme
und ein �eltenerMißbrauch�eyn,

der die gute

QE um �oviel weniger verwerflihmachen

Éónnte,
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Fónnte , da man die�ein andern Fällèn�elb�t

gegenden häufig�tenund gröb�tenMißbrauch
in Schuß zu nehmen�ucht,und mit allem
Rechte in Shuß nimmt. Wer al�oübe

das, was er �prichtund urtheilt , auchnachs
denkt,wer nit �eine:be�ondernUr�achendas

zu hat , das Wort“ ab�ichtlichzu verdrehen,
um ihm unvermerkt ‘einen fal�chenSinn un-

terzu�chieben,der kaun unter: philö�ophis

�chenPredigtenkeine audern, als �olchevers!

�tehen,in welchenman von den'vorhändèten

Schäßen'der prakti�chenWeisheitGebräu

macht und dièMen�chenals Men�chenbea

händelt; in welchenman dié ‘Lehrender Res

ligion�oRIRE) �oSect �ovorträgt,

in 6eteiman ‘die allgemeinenaimais
Grundf�äßedes ‘Ehri�tenthums�oanwendet,
�oentwickelt, �oerweitert , dafi �tezu brauchs
baren �peciellenVor�chriftenfúr die�eund

jene be�ondereVolkscla��ewerden: Predigs
tén al�o,in welheu män die ReligiónJe�u

E Hülfe der Lebensphilo�ophie�o“dars?

�tellt,
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�tellt,daß fie-allenannehmlihund nüßlih;
daß�i:eine Religionfür-alle Men�chenund

füt alle; Zeiten, insbe�ondereaber eineRelía

gion,fúrdie gegenwärtigenMen�chenund für

vu�reZeiten werden kann.“Der AusdruË

philo�ophi�chbeziehet�ichal�o.theils auf das:

Chri�tenthum�elb�t;auf das, woas vorgetras
gen wird; „uvd da bezeichneter die Ein�ichtin

den währen:Gei�tdesChri�tenthums,-dieges.
naue Kenntniß�einesJuhalts und �einer:Bes
�tinirnung.ztheilsauf dieArt und Wei�e„voie.

19n,:das: Chri�tenthumauf der Canzel lehs
Letz -und-dafaßt ex den. Begrif von Welt.

und Men�chenkenntniß.,,von der rihtigen Be-:
urtheilungun�ers.Zeitalters und der darauf

genommenenRück�ichtin �ich.Solange es,

daher niemand wagt, dem Canzelredunerdarüs:
berVorwüúrfezu machen „daß er den Gei�t
und Zwecbdes Ehri�tenthumsdurchdie �chicka;
lih�ienund wirk�am�tenMittel , mit Kluge:

heitund einem guten Erfolge zu- befördern

�ucht,�olangei�talles, was gegenphilo�os

phi�chePredigteneingewandtoder declamirt
wird,
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wird, tue Folgealter Vorurtheile,oder

Liebezur Mga tvitgzodevleeres
a

A
b). -

|

:

Das GleichbedèütendeinediteRes

Es hat zwar“mitjéneingleihes Schick�al,
aber auc glei<e Wúrdè z denn mas �ichet
é �ehr’oft von“ eineinAch�elzuckenbegleitet,
bas Mitleiden;oder Tädel ‘ausdrúckenfoll cJ.
Wo�fütwohl�oläjeLente die �ogenannte'Berga
predigtJe�uháltenmögen?"Ih halte'�iefe
eine morali�cheRede ; ‘odergenauer,fúr eine

“

abgekürzte“Samnilüngmehrerer:perten
=S

E

1:

Das ztveyte,‘0s mirhieeno eiteuns
:

�tändlichereErörterungzuverdienen heiüt/
{�tderochtininerniht beendigte,und�elb�t
inún�ern“Tagenwiederaufs neueregeges
wotbêneStreit überdie:fo �chrver�chrienèn
kurzenTepre.LEglaube,da�imáu!dié

72

A _Säthe,

DSSoanainderUat Schrift,

dtsS. Spôldingam’angeführtenARO :

[té 210 u, de tu9
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“

Sache, um �ierihtiz>zu-beürtheilen, ‘aus

folgenden Ge�ichtöspunktènan�ehenmuß.

EÆr�tlich�indund bleiben auch die voehíï-

gen Worte, woraus �olchekurze Texte be�te:

hen, Worte der Bibel; und-al�ohaben und

geben�iedas, was ein Predigttext habenund

geben �oll,— göttlicheAucrorität. Dar-

auf allein �cheintes mir bey �elb�tgewählten

Textenanzukommenz-und die�eAb�ichtwird

evreiht, wir mögeneien längernoder kürzern

Ab�chnittaus der Bibel bey un�ernVorträgen
( zumGrunde legen.

-

Wir wollen wi��en,was

über die�eund jene religió�eMaterie, vön-wels

cerwixöffentlichreden, Gott durch�eine.Ge-

�andten�agtzund das könnenwir auh dann

erfahren,wenn wir niht ganze oder halbe
: Capitelaus der Bibel herle�en.Die�e�pricht
�chroftda am kráftig�ten, wo �ie�icham kâr-
ze�tenausdrúckt.

 Jweptens. Jede Predigthat, veRes
gelnach, nur einen einzigenHaupt�aß,dem

alles übrigeuntergeordnetwerden üußzund

�iedarf deren nichtmehrerehaben,wenn nicht
‘

Plano



Plänlo�täkeitund Verwirrung «ent�tehen�ol:

len.-?-Die�erHaupt�agkann�ehrfúglidsin
‘einem ganz ÉurzenTexteenthalten �eyn3 und

dan hat mant, was: man �ucht.J�t-man
hingegen,tvenig�tensaus Ob�ervanz,gezwutn?
gen, einen längerwevangeli�chenoderepi�to:
i�chenAb�chnitt:vorzule�en,der mehrere,
üicht‘mit einánder in Verbindung-�tehendé,
óder Ein Ganzes ausmachende , Wahrheitet
in �ih-faßt, #0 muß:man nothweudigeine

der�elbenheraushebenund die Übrigenunbez

mirkt la��enzunddann hätteein’kurzer,:blos
un�ernSaß enthältenderText die�elben
Dieii�te«gelei�tetd).. gun da gil

“0 Einigedervortrefflich�tenPredigtends
./4Hrm. Prob�t.Teller. �indúber dergleichen

- a furze Texte gehalten,die er aus den gez
- wöhnlichen“ Sönntagsevängeliènaéirömmet
hat, z.B. überdio Worte: -Kommet,denn

es i�talles bereitet; die Er�ten werden"1 ‘die lenten und dié Leuten die er�ten
�eyn. JÎn�olchenFällen wird das ganze

Sonntagsevaängelium,dex alten Kirenbrd-
ñung zu Folge, nur verle�enund i�nichts
weniger, als Text , weil es das nicht �eyn

‘Tann, Oder verlièren wohl die�eund ähn-
Bla FE) “ liche
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 Dtittens2Ju dex läng�tenGe�hichts2

“erzählungoder Parabel liegt aber auh �ehroft
núx Ein: Sinn, Ein Hauptgedanke,Ein moz

ralifcherGrund�aßzund es i�tin ‘der That
nicht leiht, über �olchebibli�he:Ab�chnitté
gut zu predigen, weun man öfterdarüber pres

digenmuß.“ Jur Gegentheile giebt es-eine

Menge:ganz kurzer Stellen im Alten und

NeuenTe�tamente„welche�o:fruchtbar und

reihhaltig �ind,und insbe�oudere\o viel. Lez

bensweisheitin �ich:fa��en„ daß�ie‘uns gez

wißweit mehr Stoff zu -gemeinnüßigèn‘Bes

träthtungenliefern, als-'die mei�tennoch:�o
langen evangeli�chenPerikopen. Freylich�le-

hetman es �olhenAus�prüchen, die nur in

wenigenWortenoder Zeilen.be�techen,nicht

immerbéydeiner�tenAnblickean, was alles

inihnenliegtund�idaraus entwickelnläßt;
weraberdie darini verborgenenSchäßeauh

beylángeremNachdenkennichtfindet, wer gar

Ez ‘oderi WOE,eebattites,därúber

“fes:PredigtenVibürä‘tivasvonihrem71Werthe und ihrer: Es
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zu predigenweißder wird über eîn langes
Evangeliuin zwar etwas, aber gewißnih<ts

vorzüglichesund anziehendes�agen.“Wer
da-hacr dem wird gegeben, dáß er die

Fülle ‘habe, wer aber niche hac, von

dem wird auch genommen das, was ér

meiner zu haben. — Wer Chri�tiGei�t
nicht har, der i�t nichr �ein.— ‘Gotc

har alles wobl gemacht. — Godtrci�t die

Liebe. —. Den-Reinen i�t alles rein. —

Wem viel gegeben i�t, von dem wird

man viel fordern. — Gebet Gotr, was

Gottes i�t.— Alles, was ihr wollet,
daß die Leute euch thun �ollen,das thuc
ihr ‘ihnen. —

|

Selig �inddie reines

Herzens �ind; denn �iewerden Gorce

�chauen.—. Wer Sünde thuc, der thuc
auh Unrecht, und die Súnde i�tdas

Unrecht. — Wer Sónde chut , der i�t
der Sünden Knecht. —-Wer da weiß,

gures zu thun und chuts-nicht , dem i�ts
Sünde. — Die Er�tenwerden die lez-
ten und die Lenten die er�ien�epn.—

E 2 Die

/
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Die Liebe i�tdes Ge�ezesErfüllung.—
Was nichr aus dem Glauben gehet, das

i�tSünde: —” �olcheund ähnlicheStellen,
wie wir �iein �ehrgroßerAnzahl be�onders
im Neuen Te�tamentefinden, �indbey aller

ihrer KürzegemachtePredigttexte. Es. i�t

niht nur Vorurtheil, �iezu verachtenund für

untauglichzu erklären, �ondernauh wahrer
Undank,da �ie�oreichen und herrlichenStoff
zu-prakti�chenPredigtendarbieten. Freylih
�ind�ieniht die leichte�tenTextéz und dieß

“mag wohl, wenig�tenszum Theil , eine der

Ur�achen�eyn,warum man �iefür un�chi>-
lih hâlt únd auf der Seite liegen läßt. Mit

Sprachkenntni��eni�tes “hierniht allein-ge-

than, da der buch�täblicheSinn gemeiniglich�o

offenda liegt, daß man keiner gelehrtenSxez

ge�edabeybedarf; aber �iemú��enaus der prak-
ti�chenPhilo�ophieerläutert und mit Weltz

und Meyn�chenkenntniß,na< den Grund�ä-

ßen der P�ychologieund Erfahrung behan
delt werden : und daran �cheintes vielen un?

�rerPredigèrnochimmer �ehrzu fehlen,weil

�ie
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�ieinsbe�onderedas, was haupt�ächlichhier-
zu erfordert wird und wovon ih weiter unten

reden werde, den prakti�chenSinn nicht

haben. Jch getraue mix über manchedie�er
kurzenStellen mehrere Predigtenzu halten,
und {<àbedie Freyheit, mi ihrer bedienen

zu dürfen,�ehrhochz ob ih es �chouoffen-
herzigbekenne,daß ih úbermanches Sonn?

tagsßevangelinm— denn die getroffeneAus

wahl i�tuicht immer die be�te— faum zwey

Vortrâge zu halten wüfite,wenn ih mich nâm-

lich �trengan den Juhalt biuden �ollte.Die-

�enZu�asbitte ih wohl zu bemerken, Man

hat in un�ernTagenAnleitungdazu gegeben,
wie man über �olcheevangeli�cheAb�chnitte,
die nicht viel Stoff in �ichfa��en, erbauliche

Vorträge haltenkönne; und ‘einigeberühm-
te Canzelredner haben es auch in die�erKun�t

�ehrweit gebracht.Aber dießbeweißtdoch
wenig�tens,daßman die Unfruchtbarkeitge-

wi��erevangeli�cherPerikopenfühlt,und daf
man er�t,um �iefruchtbarer zu machen, auf

ange�chiclteWei�eMaterialien in �iehinein-
E 3 tragen
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tragen muß: ein Ge�chäffte,welches darum

nur wenigen gelingenkann, weil uur wenige
den gehdórigenScharfblick dázube�tgenund
die nôthigeBele�enheithaben.

Viertens. Aber wie nun , wendet man

ein, wenn �oein kurzer Text nicht zur gans

zen Predigt paßt, wenn �i niht alle ihre

Sáse daraus herleiten und bewei�enla��en,
wenn höch�tensetwa“ nur die Veranla��ung

zueinem Vortrage davon hergenommenwer-

den kann? — Wie nun, antworte ih , wenn

der�elbeFall auch bey längernTexten , auh
bey den gewöhnlichenEvangelien cintritt und

für jeden , der oft darüber zu predigen hat,
nothwendig eintreten muß? Der gemachte
Vorwurf trift al�onicht blos die kurzenTex-

te, �ondernjeden Text, der nicht alle Theile

einer Predigt in �ichfaßt ; undes kömmtblos

auf den Um�tand‘an, ob �olcheTexte an �ich
und überhauptverwerflich �ind.

Es fragt �ih-nämlih , wo der Predi-

ger die jedesmalige Veranla��ungzu �ei

ner Predige zu Mn habe? An Fe�to

„tagen,



HEESE

RTES;

AD

tá en’;deren Zwe und Feyer �chondie Ma-
térie be�timmen,i�tdießleicht ent�chieden;
aber nicht al�oan den gewöhnlichen-Sonntas
geu.* Soll da der Prediger:�einedogmati�che
und morali�chenCompendien-oder Sy�teme
zur Hand nehmenund: nach�ehen,wo er etw@

�tehen“geblieben�ey.und: fortfahren mü��e?
Oder �oller �ih-nihtvielmehr nah den Bes

dürfni��en�einerGemeinde richten ? Soll er

nicht fragen :: wié denken meine Zuhörerüber

gewi��eGegen�tändeder Religion? Wie weit

�ind�ieinder: wahren, ihrem Stande wúns

fchenswürdigenAufklärunggekommen? Wels

che morali�cheGrund�äßehaben,welcheprakz
ti�cheJrrthümernähren, welche Lebensart

 fúhren �ie?Was muß ih ihuenal�o�agen,
um. ihnen beyihrer Denk - und Sinnesart
‘rect:nüglih zu werden? Was i�tim Allge-
meinen für un�reZeiten, was i�t in�onder-

heit für �ol<eMen�chendas- zwe>mäßig�ie
und nüßlih�te?— J�er an vorge�chriebene

Ab�chnittegebunden, �omuß er freylih die�e
:

WaR
und nôthigeFrage ein�chränkenuud

E 4 "al�o
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al�o‘einrichten:Wie Fann ich eine -derMaz
terien, wodurch ih meinen Zuhörer am núßz
lich�tenzu-werden-glaube, mit dem vorliegenz
den Texte verbinden; un die�enret lehra
reich und für un�réZeitenanwendbar zu ma-

chen? Stehet ihm aber die Wahl des: Textes

frey, �okann er‘ �icher, ‘ohne�einGewi��en
zu verleben,' er�tdie Materie be�timmen;

welche ihm für �eineGeméinde: zur Befördes

‘rungdes thäâtigenChri�tenthumsdie frucht-
bar�tezu �eyn�cheint; und: dann einen �chic{z

lichen Text dazu wählen, woraus �th�ein

Vórtrag wenn auch uiht Stúck für Stück

bewei�en, doh wenig�tensherleiten und entz

widelylgt. Jch habe vielleicht bey dié�ex

Behauptung manchenHomiletikergegen michz

aber abgerechnet, daß viele: Homiletiker nuv-

Theori�ten�ind,und �ichfolglichdie Localbe-

dürfni��eeiner Gemeinde �eltenrecht lebhaft
vor�tellenkönnen,�ohabe ih doh anch gewiß

manchender�elbenauf meiner Seite e). Uez

brigens
e) 3. B. Herrn LTiemeyer: S. de��enZand-

buch für chri�tlicheReligionslehrer, den

ZWeya
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hrigens bin ih úberzeugt,daß die be�tenCan:

_zelrednerun�rerZeit , welche die Theoriemit
der Praxis verbinden

, eben �oúber die Sas

he denten; denn ihre Schriften bewei�enes.

Ich will keinen noch lebenden nennen, weil

�ichvielleiht mancher von ihnenin einer �ols
hen Lage befindet, daß er niht genannt zu

wêrden wün�chenmuß; aber daß der �elige

Follikofer �odachte und handelte , i�tbes

fannt. e
;

; ;

Und überlegtman denn wohl, was man

verlangt, wenn män immer eine völligeund

durchgängigeUeberein�timmangdes Textes
mit der Predigt fordert; wenn man behaup-
tet, daß die�e�tetsnah allen ihren Theis
len aus jenem mü��ebewie�enwerden któns

nen? Jch will nihts darauf re<nen, daß
diejenigen,' welchedießam laute�tenund un-

'

;

EN -ge-

zweyten Theil, S. 45. $. 15. Daß Herr
Steinbart der�elben“Meinung i�t , �ieher
man aus demGei�teundden Grund�ätzen,
welche in �einerHomiletik durchaus herr
�chen. |

SF
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ge�tünm�tenfordern , gerteiniglihwider ihre
eigenen Regeln �ündigen, daß �ieentweder

die Längedes Textes mit �einerSchicklichkeit
verwech�eln, oder daß�teniht �elten�olche

‘Texte‘auf�uchen,
in welchenzwar �ehrviel,

nur vit der Jdeengang ihrer Preèdigtliegt5
ob man �honmít Recht daraus folgernkann,
daß ihre Forderungenübertrieben und ‘al�o

unmöglih--�eynmü��en,weil �ievon ihnen
�elb�tnicht erfüllt werden. Jh halte mi
vielmehr an die Natur der Sachez deuù ih

glaube es von der cinen Seite �hondarge

thätñzu haben, und hoffe es in. der Folge
von mehrern Seiten und-noh überzeugender

darzuthün, daß�ichder Prediger �chlechtes

dings nach den be�ondernBedürfni��en�einer

Zuhörerrichten, und daßer aus die�emwichs

tigen Grunde auh �ol<heVorträge“halten

müß, deren Gegen�tändeniht den Worten

nah in der Vibel vorkommen.Oder �oll

er etwa gewi��eLebenspflichten,an derenAus-

übungdoh uneudlih viel gelegen i�t,blos

deßwegennicht empfehlen,weil ihm dieBiz
: |

:

bel
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bel feinen Text:anbietet , welcherdenNäüien

der�elbenenthält?Soll er vor gewi��enver

derblichenFehlern, die er herr�chenund im-
mer herr�chenderwerden �ichet,blos de�iwez

genniht warnen , weil die Bibel die�eFel:
ler niht insbe�ondereanführetund nicht an-

führenkonnte, indem �iedamals, wo �h
die Uni�tändeganz anders verhielten„“noch'
niht Statt fanden f)? Sollte er nichtviel-
mehr die Freyheit und das Recht haben, �oll-
te es’ niht �ogar Pflicht für ihn werden, bey

�ogemeinnäßigenMaterien einen Tèxtallges
meinen Juhalts zum Grunde zu legen und

das , was er den Zeitenund Um�tändengez
mäß zu �agenhat , im Ganzen daraus her?
zuleitenund zu be�tätigen?Sollte es ihm niht
eben �owohl erlaubt �eyn,�ichzu die�erAbs

�ichteines �olchenTextes zu bedienen, als es

ihmver�tatteti�tünd zum Verdien�teange-
rechnetwird, dergleichenGegen�tände

î

in �ein

tun
f) S. die oben angeführteStelle in ies

meyers Handbuch 2c. Th, 1, S. 393. die

Anmerkung 1.
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�onntäglihesEvangelium ge�hi>thineinz
zulegen? i

Dieß�indmeine Gründe für die Zulä��igs
Feit kurzer Texte. Kann man �ieum�toßen,
oder kann man wenig�tens�tärkerefür das

Gegentheilvorbringen, �obin ih bereit, mei:

ne Meinung zu ändern. Mur verlangenies

mand, daß der wißigeoder unwißigeEinfall;

Texte die�erArt Waorto?szu nennen, die

Stelle der Bewei�evertreten �oll.

So. viel überden Umfang de��en,was

als Chri�tenthumvorgetragen, und nun von

der Art-und Wei�e,wie es vorgetragen

werdenmuß, Bey jener Unter�uchung, wo

ih es blos mit den Waterialien für den

Prediger , mit dem Jnhalte �einesreligiós

�enUnterrichts zu thun hatte, betrachtete ih
ihn als Lehrer des Chri�tenchumsúber-
haupt : bey die�erkömmt es auf die Form
�einesUnterrichts, auf Methode des Vorz-

trags anz ih betrachte ihn als Lehrer des

Chri�tenthumsauf der Canzel,
Und
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7 Und durch die�enZu�aß, welcherden ei-

geütlihenPredigerer�tcharakteri�irt,unz

ter�cheidetex �ihoffenbarvon jedein ‘andern

Religionslehrer,von dem Profe��order Dogs
matil und Moral , dex die�eWahrheitenwi�-

�en�chaftlihvorträgt, wie von dem Cateches
ten, der �ie�einenSchülernge�prächswei�e
beyzubringen�ucht.Der Lehr�tuhldés Pre-
digers i�tdie Canzel'zhier�prichter- allein

und ununcerbrochenz �einVortragi� ein

zu�ammenhängendesGanzes, einè Rede

nach“rhetori�chenRegeln eingerichtet alfo
muß er’ auh im eigentlihenSinne des
Worts — Bedner �eyn.

Es i�tin der That �onderbar,daßuan

die�en�oganz begreiflihen“Saß, der auf
der richtig�tenund natürlih�tenSchlüßfolge
beruhet, noh bezweifelnkann ; �onderbar,
daß man den Prediger dur<hdie Form,
welche�eineVorträgehaben mü��enund wels

he man gut heißt,zumRedner be�timmt,
ohnedoh Bered�amkeitvon ihm zu fordern,
‘ja�ogarohneihm die�eerlauben zu wollen.

Zum
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Zum Theil mögenwohl: �olcheWider�prüche
in dem- Mangeldeutlicherund richtigerBe-

griffe.ihren Grund haben, weil man das vers
wech�elt,was man- �orgfältigunter�cheiden,
und -das willkührliz trennt; was may �ich
nur als verbunden

:

denken �ollte.Inde��en

\cheint es auh niht ‘an Prediger" zu fehlen,
die �ichkeine Be�timmung-aufbürden la��en

wolleu „welcher�ie’�owenig gewach�en�ind,
die ihre Armuth an allem, was zur Bered-

Famkeitgehöret,fühlen-und-die�elbenicht-ver-

bergen können, aber doh gern be�chönigen

undrechtfertigen, oder wohl gar als verdien�t

lih dar�tellenmöchten. Daher die niht un-

gewöhnlicheund- oft ab�ichtlicheVerdrehung

der Worte, der �o�ehrbetretene und höch�t

elendeAusweg „
die Sache �elb�tmit dem

Mißbrauche, welchem �ieunterworfen i�t,zu

verwech�eln.Daher die �ohäufigen,oftun-

au�tändigenAusfälleauf die Canzelbered�am-

Feit, und das Berufen auf Männer von An�e-

hen,die �ichin ihrenSchriften dagegenerklart
i

haben�ollen,unddie offenbar,wenn man ihre
Mei-
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Meinung aus-demnZu�ammenhangedes Gez

fagten-beurtheilt,-nurdie Afterbered�anikeit,

oder ‘die �ogenannte; allerdings der Ganzel
unwürdigeRednerey,das Ha�chennach:Flosz
Fel darunter ver�tanden-habeng).1:: !/

Daseinzige Mittel, die Sache ins Reine

zu bringen,und welches wenig�tensbey(Vers

nünftigennie unwirk�äm:bleibenkann,i�t die

�es,dié hiehergehörigenBegriffe zu: beriche
tigen und deutlich: zu entwi>eln; «davon ausa

zugehenund dann nach einer ge�undenLogik
wéiter zu �chließen.Jh befinde michdahee
Us

D

LULA AAI N 12, abers

8) Jeder Schrift�tellervon Gewicht.�ollteal�o
�chonaus die�emGrunde �eineWorte im-

©
mer genau be�timmen,und �ichkeinetizwéyst

-_„deutigen Ausdruck erlauben ; denn das Heex
_…

von Nachbetern, dem es niht um Begrifa
** fe, �ondern“nnr’um:Worte zu: thun, odes

= ¡dem vielleicht bisweilen an einem. Mißvera
�tändni��egelegeni�t, hält �ichan das Wort-

ohne auf-Sinit und Zu�ammenhangRú>
_… �ichtzu nehmen. So hat vor einiger Zeit, —

“

um nur EinBey�piel“anzuführen = tin ges
¿ wi��erPrediger-eineAxt von Andachtsbuch

ge�chrieben,�ichin dem�elbenüberdie Bereda
�amkeitauf der Canzellu�tiggemacht "und

die�enSchwank,zu meinem grèßtenEx�iqus
nen , dur einen Aus�pruchdes berédién
Herders zu bekräftigenge�ucht.
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abermals in dem Falle , etwas bewei�enzu

mü��en, was- �on�tbey Sachkundigen und
Unpartheyi�chen�hon deßwegenkeines weis

tern Bewei�esbedarf / weil �ichdas Gegen-
theil niht ohne großeWider�prüchedenfen-

läßt.

Das’, was Bered�amkeiti�tund heißt,
Wort und Sache haben uns die Griechén
and Römerúberliefert Sie i�tfolglich �o

alt; als’ die wi��en�chaftlicheBildung der

Men�chenund blühetallenthalben, wo die�e

eínen’ gewi��enGrad der Reife erlangt. - Da»

durch wird �ieaber keineswegesblos Erfin-
dung der Schulen , oder etwas entbehrliches;

denn dieNatur �elb�t, �agtBlair mit Recht,

lehrt jeden Men�chenberedt�eyn,�oofter

mit lebhafter Theilnehmung�pricht..… Die

Wi��en�chaftenFommenal�oñur der Naturzu

Hülfe„ und bilden ihre rohenAnlagendur

Ordnungund Regelmäßigkeitzur Kun�tars.

«Es fragt �ihnun er�tlih,weil es doh
einmalvon vielen bezweifeltwird, 0b die

Bered�amkeicMORNEzd
die E
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gehóre!und «zweptens, ob dië Bered-

�ainkeirder Griehèn und Römer,“oder

die-tällgemeineBered�amkeitmir dex

Cängelbeted�amkeit:insbe�ohderez:wenn

die�eja Statt findet, von! einerley Arce

�ep?und:damit!verglichenwerdentönné;z
0b’beydegleiche Kun�terfordern, einer-

leyRegelnbefolgenund durch die�elben
sZölfsmictelerlangt werdenkonnénund

a2
riet ABIA tea

Db: die‘Bered�amkeit.berhaupe:aut:dié

Cieehdré;dié�eFragehat�chonBlair
aufeine�obefriedigendeArt beattmortetund

bejahet, daßihn diéjeuigen,welche.üohim-

merda��elbefragetiundes bezweifeln,uimöge

14isMul,Bégden,EGRfónnen,ible:—_

D755 ‘lub :

“0S-de��en"‘Vorle�ungenüberBhetorik
_ Unid�{<ôneWi��en�chaften,Thi 7S. 27s

Er drückt >< al�oaus: Matche-gläuben
“igtelléiht, das Predigen �eykein eigentli-

“nu

her Gegeú�tandder Redekun�t.Die�é,meint
tai, gehöreblos zu den men�<{li<en-Stys

dien und“ Erfindungen; Religionswaährhei-
““ten’hingégenwären allemalum #0vièl: wirkz

�amer, je_einfacher‘und kun�tlo�er�ievor-

; getra-
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Und welche�inddenn nun. die Gründe , bos

mit das. Gegentheil bewie�enwerden �oll?
So viel-ih weiß, flie��en�iealle in folgens
den zwey Punkten zu�ammenzx1) die Veliz

gion bedúrfekeiner Bered�amkeit; 2)dié

Belicjion'vertrage �ihnicht einmal: mit!

;

eSeni
PLS 757Dder.

dL . Y

Ä

E

E «

;
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fo bts

etragen würden. Did Einwurfwärevon

ewicht , wenn ‘dieBered�amkeit“wirklich“
das wäre, wofürdie, welche die�en-"Eins.

_

wurf machen, �iemei�tenszu halten pflegen,
nämlicheine prahleri�cheund bêtrügeri�che

__ Kun�t, die blos um Worte und-�chöneDar=-
““Fellungbekümmert i�k,und weitérnichts

717 �ucht; als zu gefallen und das Ohr zu kiz-
“e fei, Allein die wahre: Bered�amkeit.i�tdie.

uti�t,die Wahrheit in das vortheilhaftè�te
Licht zu �eßen,‘um dadurch zu überreden:

und zu überzeugen.Dieß i�tes, was jedem
recht�chaffenenManne , der das Evangelium

? ‘predigt, niht nur am Herzen liegen kann,
�ondernmuß. Die�eAb�ichti�tmit dem

[ganzen Erfolge �einerAmtsführung aufs
innig�teverknüpft;und wäre es auh nd-
thig, wie es dochgewißnicht i�t;uns hierbey
noch um�tändlicherzu verweilen, �okönnten

¿wir uns auf die Reden der Propheten: und

Apo�tel,als. auf Mu�terder erhaben�tenund

überzeugend�tenBered�amkeitberufen, die
beydes, der men�chlichenEinbildungskraft
und Empfindung âgu��er�tangeme��en�ind.

4 5
S
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der Bered�amkeit. Jc will beydeetwas
Pinner

unter�uchen.

7 Was heißt -das : die: Religion bedarf
' SRADered�amkeit# — Will man damit

�agen,

-

die- Religion wirkt �hondurch �i<
Alb und ohnealle fremde Hülfe,�ieunters

richtet, úberzeugt,be��ertdie Men�chendurch
ihre eigene und. ganz be�ondere,�iewirkt
durch eine ihr beywohnende, höhereund úberz

naturlihe Kraftz- �o‘erklärt dießjeder Vers

núnftige, jeder wahre-Kenner-des Chri�tene
thums Für einen:Aus�pruchdes Aberglaus
bens und der: Schwärmerey,:oder für eine

Eéfindungdev Trägheit, ‘dieihre Bléße daz
durch-bede>en will. -Die-Religionwirkt: auf
eine ganz; naturliche,:gewöhnlicheund: uns als
len �ehr.bekannte‘Artz �ie,wirkt durch keine

anderez als durch.diejenigeKraft , welche
der ‘Wahrheit überhaupteigen i�t. Das
“Uebernatúrlichewird. hiex , wo nichtvon

ehemaligen„ hi�tori�chbeglaubigtenThat�as
chen,�ondernvon einerfortdauernden, täglich
vorkommenden Er�cheinungdie Rede i�t,im

:

F 3 hôds
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höch�tenGrade-unnaturlich. Das Unbe>z

greifliche wird hier,wo'-�ih‘alles �oleicht

begreifen,wo �ichdie größereoder geringere
Wirkung der Religion“üah den“ Ur�achen,
welchedabey zum Grunde“ liegên;\o-genaù
berechnen läßt'7*in- eigentliherVer�tande

invernunftig. "Keine Wahrheit , �iehei��e
göttlich)öder men�chlich,"�ie“bétréffènovaliè

{he odevwi��en�chaftlihe'Dinge,wirkt unmit-

telbar;�ondernfede‘wirktnur in�ofern und

in foweit, als �ievon uns gehörigerkanntwird;

Dié Erkénntuifiuiuß’al�onothwendigimmer

vörausgelèn; und“die�ehängtja von dem

Vörträgétes! tehrevs-und von ‘dex Bés

�haffenheitde��elben“ab. J�t'dér’Vortrag

�eicht;‘vuúnkél,fehlerhaft,�owerden auh gèz

wi1bieA bbe Ae QE:zs
den-nur eci fy „odervölligauablAbets
Sóöllté�ichdießmit den Wahrheitender Res

ligion’anders véchaltenz‘�ollteein �hle<tèë
Vörtragder�elbenfdviel’,‘als ei gutêr witz

Mvimúßtè“E welches do wöhï
6

“höch�t
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hö uügereimtzu glauben wäre , durchbe-
�tändigeWunder die Natur der: Dinge ‘umz

kehren; müßteal�oaufhören, das wei�e�te
und volllommen�teWe�en, aufhören,Gott

zu �eyn.Diejenigen,welche in dergleichen
ver�hwendetenWundern nichts an�téßiges-

finden, verwei�eich auf die täglicheErfah-
rung. Die�e�agtes laut genug und �telltBey?
�pieleîn Menge auf, daß der gute-Predi-
ger, dex wahre Bered�amkeitbe�ißt,wenn
nur �on�tdie Um�tändeeinander gleich�ind;

“

gewißallemahlmehr ausrichtet und“größern
Nußen�tiftet, als andere, welchevonee
aA verla��en�ind,

|

Und �chondadurch i�tder zweyte Einwurf
vtt, daß �ichnämlichdie Religion

_ nicht einmal mit der Bered�amkeit‘vér?
träge. Unter Bered�amkeitkann man eut
weder vie wahre , oder die fäl�chevev�tehet.
Ber�tehetman die wahke Bered�amkeit,�o
i�tes die�elbeAcu��erúngdès Aberglaubens
und der Schwärmerey,welcheih {on gerúgt

habe, Denn wenn die Religion derZülfé
SAT F 3 dex
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der Bered�amkeitbedarf, wenn �ieVora

theile davon hat, �omuß�ie�ihdoh auh
damit vertragen kônnen

, �oi�tes unmöglich,

daß ihre Würde darunter leiden , oder ihre

Kraft dadurchge�hwächtwerden �ollte.Für
uns Men�cheni�tdie Religion men�chliche

Angelegenheit, �ogöttlich�ieimmer în ihrem

Ur�prunge�eynmag.Ihr Vortrag i�tmen�ch-

licher Vortrag , Belehrungvon Men�chenan

Men�chen, und das Studium,welches zu

die�emGe�chäffteerfordert wird , men�chs
- liches Studium, wobey Ur�acheund Wir-

Yung, Kraft und Eindru> im genaue�ten
Werhältni��ezu einander �tehen.— Hat man

die fal�cheBered�amkeitdabey im Sinne, �o

täu�chtman entweder �ich�elb�t,oder man

\fuchtandere zu täu�hen. Fal�cheBered�ams-

Feit, — leerer Wort�hwall, Phra�eologie,

bloßeDeklamation,oder Sophi�tenkún�teund

Trug�chlü��e— �indnicht allein mit der Re-
ligion , �ondernmit jedem audern Stoffeund

mit jeder andern Art von Wahrheit unvers-

träglih. Sie �chaden�tetsund überall , an

Statt
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Statt zu núsen, und machenden," der �ich

ihrer bedient , in den Augen aller ver�tändi-

gen Men�chenverächtlih.Wer al�o�oetwas

für Béred�amkeithält, der irrt �ich�ehr:und

ver�undigt�ichan der Kun�t�elb�tzder giebt
�haber auchganz vergebliheMúhe , wenn

er die Unverträglichkeiteines �olchenoffenba-
ven Mißbrauchsder“ Vered�amket‘mit der

Religion er�tno< zu bewei�enfuht. — Es

1äßt�ichallerdings der Fall-denken , daß es

Leute giebt„ welche die Canzelbered�amkeit
wirklich deßwegenbe�treiten,weil �iedie wahre
Bered�amkeitmit ‘der fal�henverwech�eln;

denn es giebt ja Unwi��endeohne Ge�hmak
und ohne eigenes Gefühl des Guten und

Schlechten. Aber ih befürchtedem ohnge-|

achtet, daß mancherab�ichtlichdarauf aus-
gehet, andern den eigentlichenGe�ichtspunkt
zu verrú>ken,den Begrif_ von fal�cherBes
red�amkeitheimlichunterzu�chieben,und durch
die�etáu�hendeVoraus�eßungetwas für �ich

zu er�chleihen, was einem Bewei�eähnlich

�icht.Hat man dießeinmal bewerk�telligt,
T 4 �o
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�oläßt�ich:freylihleiht behauptèn,- daß-�ih
die Religion niht mit der Bered�amkätverz

trage, daß ein �olcherSchmuck ihrer ganz

unwürdig�ey,daß�iedadurch mit fal�chem,

kindi�chemPuße überladen werde, und daß
man aus die�erSchule blos Shwäßer; oder

�olchePrediger bekomme’,welche nicht die

Religion, -�oudera:-nur �ich“�elb�tpredigen.
_ Die�esnur �ich�elb�tpredigen kling al-

lerdings �ehrverdächtig, hat etwas empd-
xeudes , und �cheintdiejenigen, welchen es

Schuld ‘gegebenwird’,geradezu zu Naturas

li�ten‘undFeinden.des Chri�teuthumszu ma?

chen, Da es inde��enein unbe�timmter,vielz

deutigerAusdruck i�t, �okann er freylich leicht

nichtblos auf jene Afterredner und Shwäs

ßer, �ondernauf allediejenigenangewandt
werden,die von dem Schlendrianabweichenz
und bey-Leuten, welche�ichmit Worten ohne

Begriffebefriedigen,thut:er leider �einegüten
oder bö�enDien�te,=*Fnde��en�cheint-er-eben

�owohl,und zwar ganz vorzüglich:auf die Pres

gasaus der Be�chneidungzu: paf�en, welthë
' niht
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nichtdas Chri�tenthum, uicht die erfreuliche,
herzerqui>endeLehreJe�u,�ondernnur �i
�elb�t, das heißt,nur ihre jüdi�chen,aus ‘dex
Schuldogmatik und Symbolik ge�chöpfteu
Vor�tellungen, Definkiiogtriund Ninnen predigen.

Habe ih andere Gegner der Canzelbe-
red�amkeit, die ihre Meinung oft nur kurz
und gelegentlichäu��ern, recht ver�tandeny�o

fürchten�ie, daß die Bered�amkeittheils
dem <erzlichen, theils dem Gründlichen

in den öffentlichenReligionsvorträgencha;
de, — Aber- auch:die�eFurcht i�tblos eina

gebildet,

-

Das Herzliche, �oviel es immer

werth �éynmag, darf dochnie auf Ko�ten
der Deutlichkeitbefördert werden , da noths
wendiger�tder Ver�tandgewonnen �eynmuß,
wenn man zum Herzen �prechenwill. Je
mehr der Prediger- Reduer i�t, de�tovez

�tändlicheri�t�einVortrag, de�toüberzeu-
genderfür den Ver�tand, uud de�towirk�a-
mer auf das Herz, de��enEmpfindungennur

durchdieEin�ichtenvon jenembe�timmtund

M
|  oggenft
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gelenkt werden mü��en.Predigten für das

Herz la��en�ichal�szwar auf dem Titel einer

Predígt�ammlungund im Meßkatalogns

Eúndigen; abèx in der morali�henWelt �ind

�ieein Unding, weil gute Predigten nur

Predigten für den Ver�tand�cynkönnen i). —

Odex �uchtman das Herzlichein dem Natür-

lihen und Ungezwungenen, �ogehet gewiß

die�es,das allerdings �ehrzu chäßeni�t,in

einem wahrhaft redneri�hen“Vortrage am

wenig�tenverloren. Die Bered�amkeiti�t�o

_
weit davon entfernt , die Natur zu verdrâns

“

gen, daß�ieder�elbenvielmehrauf alle Wei�e

zu Hülfekömmt. Daher“die gewöhuliche
Täu�chung, daßman ächteMei�ter�tücke“der

Bered�amkeit, weil da alles �onatürli<hund

ungezwungen i�t, für �oganz leicht an�iehet'
und �i einbildet , �etb�eben �o�chreibenzu

Eônnen. Ein pretió�er,gezwungener und ges:

zierz
i) S. die �chonangeführte Teller�cheAb:

handlung, im- neuen Magazine für Vredi-
ger, was alles ge�chehenmuß, Um zu
dem Ver�tande der Zuhörer zu reden ; —

und denSchluß des dritten Ab�chnittsübex
das Lichtvolle und Rührende.
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zierter Styl hingegenwixd von jedem Kenner

getadelt,und wer affektirt�prichtoder �chreibt,

i�tam weite�tenvon der wahrenBered�ams-
Éeit entfernt.

Undeben �overhältes �ichauh mit dem

Gröündlichen,welchesim Volksunterrichte
durchdie Canzelbered�amkeitin Gefahr kom-
men �oll,Die Gründlichkeiteines Religions?
lehrers be�tehetdoh wohl darinn, daß ex

�elb�tdeutliche und be�timmte.Begriffe hat
und andern deutlicheund be�timmteBegriffe

giebt; und gerade dießi�tes, was �ichder

wahre Redner immer zum Zweckemacht, und

was er eben deßwegen, weil er die Kun�tder

Vered�amkeitver�tehet, am �icher�tener-

reiht. Nur dem Shwäßer , der nachFlos-
Éeln ha�cht, gilt jedes {öntönende Wort

gleich viel z der Redner wiegt die Worte, op-

“fertnie die Genauigkeitund Wahrheitde��en,

was er zu �agenhat, einem beliebten Auss

dru>e auf , und bringt keinen Schmuund

feine Schönheitenan, die niht auh dazu

beytragen kÉónnen, �einenGegen�tandfinnlis
cher,
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cher, an�chaulicher‘und deutlicher zu machen;
oder �einerDar�tellungder Gedanken mehe
Stärke, Nachdruckund Würde zu geben.

Aber wie, wenn es �ichdoch aus der Bis

bel ‘bewei�enließe; daß Bered�ainkeitund

Chri�tenthum\<le<terdings unvereinbarè

Dinge �ind?Wie, wenn man �ichauf die

deutlichenAus�prüchedes Apo�telsPaulus
hierbey berufen könnte?— Man hat �ich
hier und da wirklichdaraufberufen , uud dex

Schwachen wegenfoll es �i<bald zeigen;
mit welchem Glücke oder Rechte,
Die Haúupt�t-ellen-befinden�ichim er�ten

und zweyten Capitel“‘des'er�tenBriefs an die

Corinther.“Paulusver�ichertda�elb�tzu wie:

derhohltenMahlen , er habe das Lvange-
lium ni<hc mic Flugen Worten, nichr

mit hohen Worten, niche mit hoher
WwWeisheir,nichr in vernúnftigenReden

men�chlicherWeisheir verköndige. Jn
welchem Sinne múüßmán tun die�eAus-

drú>e nehmen? Etwa im buch�täblichen?.

Se4Aja Paulus die LehreFe�umit un-

Élu:
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klugenWorten; mit Thorheft/, mit! unvär-

iiúnftigenReden vorgetragen! Uúd das+wird
ihm-dochhoffentlichkein Chri�t,tein ver�täns

diger und billigerVibelle�ernach�agen,od

nur zutrauen! Es: bleibt al�onihts-úbrig,
als daßwir-die�eStelle in ihreinZu�ammen-

hangeund nah’ dem Gei�tedet däinaligeli

Zeiten betvachten}*und' �ie�oexfláren, wie

és den ‘Spkachgebräuthedes Apo�tels‘uud

dev Ge�chichtegêmäß:i�t.—* Was üttes

men�chlicherWeisheit zu ver�tehen:�ey;©

Élävt e Cap:‘2: ‘v.' 13.-felb�t,,däsnämtkid5,

was men�chlicheWeisheit ‘lehren:-oder

eintzebenkann zer will al�odamit-fageir;
daß er die chri�tlicheReligion ntcht

�elb�terfunden’habe,“daß�icniht �ein
Wérk und �éineErdichtunig/�okdèrhdag
�iéihmandérwärts mitgetheiltundgeeffênz.
baret wordenfey.Die boben- Worté’uid
die hohe Weisheit welche er veëmiéden

zu habenver�ichert,be�timmtér Capi 2i:v72:

gléihfallsnäher: ih hielt mich nicht da-

für,daß (Qsetwas 1 Pt unter.SA(is 82

i als
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als allein Je�umChri�tumden Gekreus

zigten. Das kann doh unmöglich�oviel

hei��en,er habe �tecsund bios von Je�u

Chri�to,insbe�onderenur von �einemCreuze
oder Todege�prochen, und deùChri�tenfeiz

nen andern Unterricht ertheiltz denn- alle

Briefe Pauli bewei�endas Gegentheil, weil

wir daraus �ehen, mit welchemFlei��eer �o

wohl die allgemeinen:Lehrenund Grund�äße
des Chri�tenthumsabgehandelt,als die be�on

dern, �peciellernBe�timmungenund Anwen-
dungender�elben,wie �iefür jeneZeitenpa�s

ten,-entwi>elthat k). Der wahre Sinn muß
al�owohl die�er�eyn:er babe keine frems-
dèn; niche zum Chri�tenrhumegehöri-

gen, oder dem Chri�tenchumewiderz

�prechendenDinge in den: Vortrag de�?

�elben:eingemi�ht.— Fragen wir uun

die Ge�chichte,was das-wohlfür Dingeges

we�en�eynmögen, -�o-finden-wir„ daßins-

Mu�audevqs
ín dendamaligenZeiten das Ju-

| denz

LH)‘Spaldingüber die Nutzbarkeitdes Pre-
; digtamts 2c. S. 318. u.fol 3.
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denthum noh mit dem Chri�tenthume.vers

mi�chtwurde, “daßdie Judenchri�ien-nicht
nur �elb�tnoch�ehr�tark.an ihrer väterlichen

Religionhiengen, �ondernauh den- Heydens
chri�tenjüdi�cheGebräuche, haupt�ächlich.die.

Be�chneidungaufdringenwollten. -Be�timms

ter will“al�oder Apo�tel�o»viel�agen;Jch
habe:bey meinem Vortrage des Chri�tenz

thums nicht auf die Forderungen des Mo�ais

�chenGe�eßzesRück�icht- genommen „keine

Anhänglichkeitan. meine ehemaligeReligionz
feine phari�ái�chen- Grund�äße-dabey ges
zeigt. Und dießwird. nocheinleuhtender,da
er :dié’Uv�ache-,-warum: er. niht mit hohen
Worten: und hoherWeisheit gepredigthabe,
�elb�thinzu�eßt,-damit nicht das. .Kreuz
Chri�tizu nichte.werdez das heißtentwea

der, damitdie Lehre.vonJe�udem Gekreus
zigten und Hingerichteten,die�eUnter�cheia
dungslehredes' Chri�tenthums,nicht durch
die entgegenge�eßtenForderungenund-- Gez

bräuchedes Judenthumsverdrängtund vets

dunkelt werde, oder, damit die LehreJe�u,
des
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des Gekreuzigten; dämit �eineReligion
nichtdürchdie Einmi�chung“der jüdi�chenvou

ihrenWertheverliere. Auch:das Folgende

\prichtgaz füreine die�erbeydenErklärungen.

Wir predigenden gekreuzigtenCher�tumz
die Lehrevon einem; oder die Religion:des

getódtetenMe��ias;den Jüden eine Aérgerz

iP; ?weil �ie:theils �chouúberhäuptder-Ges
dankean einen hingerichteten Me��iasunter

welchenWorte �ie�ichcinênnächtigenivrdiz

�chenKönig, ‘einenAnführer‘ub :Befrcèyte

dachten,"�ehrempdren,und" weil“2s theils

ño béleidigendetund! an�töggerfüt!�ie.yu
mnüúfite,daß�ogarihreDberudie�enMe��ias

geniórdethaben �ollten; dén Griechen eie

Thörheit; weil �iceütwedêrdié�eThat�ache;

odéL'die�eReligion übérhamzt-mit:ihrRé2
ligionsbegui�fen, ? die: größténtheils‘nur auf

metaphy�i�cheSpekulationgebauet waren7auf

ÉeineiWei�ein Ueberein�timmung!binge
Tointeul!—— Und:�owäte- denn’ die�eganze
Stellé ‘eine Vertheidigung:und NRechtfertis

guigPauli, ‘daßer das¿‘was viele ün�res
Z chri�ts
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chri�tlihenPredigernoch’�ogern und häufig
thun , nichtgethäti,däß er das: Chri�tenthuin
niht ‘dur jüdi�che"Sähuigéitaitriie
undentkräftethabe; :

“Vor den vernünftigenReden vibe
lichecWeisheïit 7 vor ‘der Philö�ophiée
Und Vernunft wetden blos die Heydenchris
�tengewarnt, und zwär'aus eînërbé�óndern,
in ihrer damáligen‘Denkart gegründétenUr-

�athe.“Wollen
*

wir‘dieß‘aufdie

TGWVevriuuft, auf die“WahreWeisheit}*
die ácbte Philo�ophié*anwênden, #0 Men
‘bigenwir uns'an den Apo�telnJe�u, weil

wirihnen in die�emFalle den ge�undetMens
�henver�tandab�prechen.“Al�owerden wir

wohl den aufgeklärternExegetenfolgen, uid
unter diefenund ähnlichenAusdrúcken Hut

die Grübeleyender Vernunft, die Spi»

findigkéirender damaligen Sophi�ten
‘undihre fal�chenKRún�teund Trug�chlú��e
ver�tehenmü��en.Die Apo�telhabéënihren
eigenen,niht immer genau be�timmten, we-

nig�tensfür uns oft �ehrdunkeln Sprach-
us G gez



gebrauch,„und, mankann ihreAusdrúckeund

Redarten.unmöglich-alle buch�täblichver�te-

hen und-deuten, -wenn- �ienichteinen -vers

Fehrten Sinn geben�olle.»
Es wird daher..weder-indie�er„ i ta

Hind,einerandern Stelle des NeuenTe�tas

ments behauptet„daß die.wahreBered�am-

keit gering zu {häßenund von dem Vortrage
des Chri�tenthumsauszu�chlie��en�ey.Einer
�olchenAeu��erung¿würde�elb�t-das eigene
Vey�piel.derApo�telwider�prechenz. denn �ie
alle zeigen �o.viel.Bered�amkeity als jeder

von ihnen-be�aß,und,Paulus,..derGelehrs
te�te-unter - ihnen,„�tein. wahrer -Reduer.
Wiehätte auch.der Mann„- der allen alles

zu. �eyn�uchte,dieHülfedie�erKun�tver-

�hmähen,oder die�elbe.fúr�hädlihhalten
Eônnen? Durch,�iehat er viele gewonnen,
vielezum Chri�tenthumegebracht,viele úber
ihre religió�eAeng�ilihkeitberuhigt. Jh

berufe mich hier abermals auf den Brief au

die Hebráer, den nur Paulus, oder ein
Mannvon �s Talenten �chreibenkonnte,

i und
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und der in jeder Betrachtungvoll wahrer , jes
nen Zeitenund Men�chenangepaßter,Bereds
�amkeiti�t.

Die zwepteFrage,welche.SES
werden,muß,i�tdie�e:ob die Bered�am-
Feitder Griechenund Bômer, oder die

allgemeineBered�amkeicmic der Cane
zelbered�amkeic, wenn die�e ja Scare

findet, von einerleyArc �eyund damic

verglichen werden kónnezob beydegleié
che BRun�terfordern,einerley Regeln

befolgenund durch die�elbenZúlfsmits-

tel „erlangewerden können und mú�-

�en?Die�e Frage“i�twichtiger, als �ie
vielleicht manchem Le�erbeydem er�tenAns
bli>kezu �eyn�cheint.Sie i�eine der vero

wicelt�ten,worüberhierge�trittenwird, und

überausreih an Folgen. Denn wenn man
�ieverneint , wenn man zwi�chender allge-
meinenBered�amkeituüdder Bered�amkeit

auf der-Eanzeleinen willkührlihenUnter�chied
macht, �ogehenalle �ichereGrund�äßevers

lohren, und man kann dann die lebtereè�otief
|

G 2 herab
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herab�eßenund- �v’wenigvon ihr fordern „als

“man fürgut findet. - ie
fl

Bered�amkeiti�tund bleibt ,
dèr Haupt-

�achenah , immer da��elbe,ihre Gegen�tände
itrógenvon noh �over�chiedener“VBe�chaf-
fenheit�eyn. Sie i�tund bleibt ‘in jeder
AnwendungKun�t, niht nur Kun�t“der
Ueberzeugung,�ondernder UeberredungH,

_H S. Blair's Vorle�ungen2c. Theil-2.Seis
te 241 u. folg. Jc will ihn �elb�tréden la�-

(en, weil er die�eSache-ganz vortreflichins
Licht �et.“Es �eymir bey die�erGelez
genheit erlaubt, zu bemerken, daßUeberzeu-

“gen und Ueberreden , ob man �ie�chonbis-
-

_ weilen zu verwech�elnpflegt, gengu betrach-
- tét ganz ver�chiedeneDinge �ind,deren Uns
ter�cheidungwir hier nicht aus. der Acht,lafs
fen dürfen. Ueberzeugung geht blos den

*

Ver�tandan „ Ueberredung den Willen und
das Thun. Es i�tdas-Ge�chäfftdes Philo-
�ophen,mi von der Wahrheit zu öberzeus

“gen; es i�tdasGe�chafftdes Redners; mich
zu übexreden,ihr gemäßzu handeln, indem

“er meine Neigung auf die Seite der�elben
Zu lenken’ �ucht.Ueberzeugung und:Ueber-

_redung gehenal�o.niht immer und ohne
 Ausnahme einander zur Seité. Freylich\oll-

ten �iees und würden es auch, wenn un�re
Neigung jedesmal den Aus�prüchendes Vera

�tandes
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al�odie Fertigkeit, eine Sache ordentlich,
deutlich, #{<ónund eindringend vorzutra-

Gr
:

» gen,

- ¿�tandesgenau folgte.

-

Aber bey der gegens
„7 wartigen Be�chaffenheitun�rerNatur Fann

¡jemandüberzeugt�eyn„ daß Tugend „, Ge-
+

rechtigkeit, Beförderung des allgemeinen
Be�tenu. #.-w. lobenswürdig.�ind„ohne

1e �chjedoch überredetzufühlen, den Grund-
-  fâßen-der�elbengemäß zu handeln. Un�re

Neigung kann wider�treben, wenn �chonder
- Ver�tandbefriedigt i�t;und die Leiden�chaf-
ten: erhalten das Uebergewichtber die Ver

 „nunft.  Ueberzeugung bleibt inde��enimmer
einer der Wege zu un�rerNeigung, oder zu
¡* „un�ermHerzen, und �iei�tdaher auch das-
jenige, zuz- de��enGewiñnung der Redner
1 zuvörder�t�eineKräfte“ anzuwenden

-

hat ;
denn keine Ueberredungi�t-leichtdauerhaft,

5 bey welcherniht die Ueberzeugung zum
Grunde liegt. ‘Aber um wirklich zu úüber-

1; reden, muß der:Redner nicht bey der bloßen
Ueberzeugung �tehenbleiben. Er muß den

Men�chen als ein Ge�chöpfbetrachten , das
durch? mannichfaltige Triebfedern in Bewes

-

“gung ge�eßtwird, und auf die�einsge�ammt
“zu wirken. �uchen.Er muß al�oEmpfin-

dung:Und: Leiden�chaftenin: das Spiel zie-
henz muß für die Einbildungskraftmahlen
und das Herz rühren..-Man -�iehethieraus,
warum au��erder gründlichenBe�chaffenheit
der Bewei�eundeinem lichtvollen Vortrage
auchnoch alle jeneeinnehmeudenund anzies
henden Kün�te�owohldes \chri�t�telleri�chen

EL 18 ti Gd4 G3 i ; Fu ES Aus-
-

_
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gen m), oder na< Blair n) , ‘dieKuti�t7
zweckiäßigzu �prechen, das heifit, «aufeine

L

�olche

Ausdruks, als des äu��erlichenVottrags zu
dem Begriffe der Bered�amkeithinzúukom-

“

men mü��en;— Mankann vielleicht hièrinn
‘einen Einwurf gegen die Bered�amkeitfins
den , und �ieals eine Kun�tbetrachten,die

�icheben �owohlgébrauchèenläßt, uns zum
“

Bö�enzu überreden , als zum Guten, Das
_leßtere i�tallerdings wahr , gilt aber nicht

> Blos von der Bered�amkeit,-�ondern“auch
von der Vernupyft �elb�t,deren man! �ich�o-
wohl als jener bedienen kanú, und: nur zu
oft wirklich bedient hat , die Men�chenzum
Frrethume zu verleiten. ‘Aber wird es*wohl
jemändeneinfallen, die�esals einen Grund

gegen den“ Anbau ‘ur�rérdenkènden:Fähigs
“Teiten anzuführen? Vernunft , Bered�ams

Xeit und überhaupt jedé' Kun�t’,wointt �i<
“die Men�chennur jemals be�chäftigt!haben,

�inddem Mißbrauche unterworfen, und köns
neñ untex den Händen�chlechterMen�chen
efährlichwerden: allein es wäre im höch=
en Grade abge�hmä>t, zu behaupten,

daß man darum ‘auf alle dié�eDinge Vers
‘zicht thun mü��e.Man gebe der Wahrheit

“ und der Tugend die�elbenWaffen, welche
“man dem Jxrthume' und dem La�ter“giebt,

‘m
“44

n) S.

und die er�ternwerden�icherdieOberhand
“‘gewinnem*

) Cicero �agt: prudenter, compolite,orna
te ,memoritér , cum quadámétiam aQionis
dighitätkid 6 uae A ite ye

de��enVorle�ungen2c, Th.2, 239-
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�olcheWei�ezu‘xeden, welcheunsdenEnds
zive>umde��enwillenwir �prechen,“am
�icher�ten"éxxeichenläßt.— ‘Ob eine"Ereligiö�en:oder weltlichenInhaltsi�t,das
verändertdie Sachenicht imgering�ten.gi
dei�tRede, und ls �olcheein Werk der rhe-
tori�chenKun�t;�owie der Vortrag derGes
�chichteimmer Kun�ti�tundbleibt , er mag
nun die weltliche,oder dieReligionsge�chichte
zumGegen�tandehabet. Wer jenegutodes
{<le<t erzählt,wirdiniAb�i<t aufdie�eders
us Erzähler�eyn.

“DerGefihtspunktal�o,worauf hier,nah
üïeinérMeinung

,

alles ankömint , welchenih
für den einzigwahrenhalteundden zur Zeit,
wenig�tens�oviel ih mi eriúnere,weder

die Be�treiternoh die Vertheidigerder Can?

zelbereb�ainkeitangegebènhaben; ‘i�tdie�er:
ob der EŒEndzvwoc>‘un�rerchri�tlichen
Canzelredei“ üñddév”Endzweckjener
griechi�chenund römi�chenReden vor
Gericht! bey*aller“‘Ver�chiedenheicdes

BAE imGrunde döchdéb�elbe�ey,
i ©4 das



das- heißt,ob das, was Un�reCanzel-
redner.erreichen wollen, - eben �owohl
als- das, was jene Redner zu erreichen
�uchreny als ein voirklicherGegen�tand
der Bered�amkeirbetrachtet, und durch

Súifeibrer. Run�terreiche werdenFônz
ne undmü��e?

?
— Lâßt�ichdießbewei�en,

�oi� der Streit gleient�chieden; �oi�tdie

Bered�amkeitdes-Predigers.unò des Red-

ners in Griechenlandund Rom, der Haupte
�achenah, von einerleyArt: und es lâßt

�ich,wie ih glaube, überzeugendbewei�en,
In Griechenland.und Rom �ollte.das

Volkdahin vermochtwerden, einen �olchen
oder. andern wichtigenEnt�chlußzu fa��en,

Bündni��ezu knüpfenoder aufzuld�en, Krieg
oder.Friedenzu be�timmen,Ange�chuldigtezu

verdammenoder loszu�prechen; vorge�chla-

gene Ge�eßeanzuyehmenoder zu verwer-

fen, u. �.w. Die�e.Reden enthielten dem-

nachrepublicani�heAngelegenheiten, wobey
jeder einzelnefreyeBúrger eine Stimme:hatte
und thâtig.�eynkonute; und ihr Jnhalt wax ime

| mer
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mex von-dergrößten-Wichtigkeit, weiler ents
weder das Lebendie:Ehre und Ruhecines
freyenMannes„oderdas Wohl des Ganzen
betraf.Zum Charakterdie�erReden wurde
al�ozwepyerleyerfordert, �olcheZwecke,woz
bey UeberredungStatt fand , und-�olche,

wozu jeder Einzelne durch,�cinenEnt�chluß

8 �eineThätigkeitetwas beytragen-kounse
Die�eBe�timmungbitte ih meineLe�exWAuge zu,behalten „„weil..ichdgldarauf

zurückkommenwerde. di

Washat mau nun aber aus.iaienUbis
�iánden,-welchebey der. griechi�chenund rôós
mi�chenBered�amkeitdie Haupt�acheaus
machen,ge�chlo��en?-Was hatman darauszu
bewei�enge�uht?Nach meiner Ein�ichtge-
rade das Gegentheilvon dem, was �ichdar-
aus �chließenund. bewei�enläßt. Mau hat
nämlichbehauptet „ daßun�reCanzelbereds
�amkeitmit jener republicani�chenBered�ams
Éeitauf eine Wei�everglichenwerden kdnne,
Wir haben, �agtman, keinVolk, welches
Stimmenzu gebenhat, feinForum,wo �ich

i G ç alles
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alles um den Rednerdräugt,Feine Republis
faner , die úbeë ähnlicheAngelegenhtitenbe-

éäthftagel�ollen;‘âl�okeine �olcheFun�timäe
ßigeBered�amkeit,wo’ UeberredungStatt
findet,oder wo

- der Redner �einTalentin
einem �oglänzendenUchte zeigenkann."Das
Föômmtmir ‘nun eben�ovor , als wen man
�chließenwollt? wir ‘habenin’ un�ernmö

‘narchi�henStaaten keine Bürger, welche
än ber Regierung“desLandes unmittelbare
Antheilnehmen;aus die�emGründeliebten
aber die Griehenund Römer ihr Vaterland:

alfo i�t’beyuns �<le<terdings-keine Vater:

landsliebe möglich.Als ób mandás Vaters

landblos und einzigde�wegenlieben könnte

undmúßte,weil man an der RegierungAns

theilhat! Als ‘ob“uns°das Váterland nicht

dur“�oviele andére Vortheile, welche- es

uns gewähret,nicht �hondurh Natur, Ers

ziehungund andere Um�tändeliéb’und theuer
|

würde!
— Der einzigeShluß,welchenman

vondem Eigenthümlichenjener.republicanis

�chenBered�amkeit
z

BE“Nachtheilederun�riz
: gen
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gén inachen'känn�<ränkt�i blos darauf
ein: weil uns die�eStaatsangelögenheitén:
fehlèn,-weilutis* keine �olchen“aü��erördent-
lichen Um�tändeauf den Redner�tuhlrüfét;?
�ohabenwir wenigerAufmunterungzur Bês'

red�amkcit:“ oder, weil wir durh-den Ruf
wd Glanz der�elbenniht Feldherrenoder

ange�eheneStaatsmänner werden ;- weil wir.

uns auf die�emWege keine Macht und keinen!

politi�chenEinfluß auf die Nation erwerben

Eónnen , �ohabenwir von die�erSeite wes

niger Belohnungfür das Verdien�tder Bes

red�amkeit.zu erwarten. Die�er:Einwurf i�k

allerdings wenig�tensin �ofern:gegründet,
ls es un�ernCanzelrednernniht etwa blôs-
an �olchènAufmuntèrungen, derên man hèüt

zu Tage leichtentbehren kann , �ondernan

Aufmunterung überhaupt fehlt ;" aber:eo

beweißtnichts gegen die Bered�amkeitaufder

Canzel �elb�t.‘Er zeigt ‘uns die Ur�achen;
ivoritin ‘wir zum Theil diè Vernachlä��igung
dév�elbenzu" �uchen'habenz “aberer enthält

E den gering�tenGrund , �iefür ens

behrz



behrlih „, vbderzvk.gar n hädlih zu.
halten. :

« Und �o-betrâfe lien dé:ganzeAbati
�chied¿ welcherzwi�chen-derBered�amkeitje--
ner'und.un�rxerZein Statt- finder, und-wor=.
auf man'oftein �ogroßesGewicht legt, blos.
Nebendingeund’ zufälligeUm�tände.Ju der;

Haupt�ache�ind,�ie�ichgleichz denn �tehaz
ben.die�elbeAb�icht,und �uchen�iedurch die:

�elbenMittel zu erreichen.Dex Charakter,-
wodurh ich-das We�ender republicaui�chen
Vexed�amkeitbe�timmthabe , paßt auch für;

die Canzelbered�amkeit;- denn- die�e-arbeitet

ebenfallsauf-�olheZwe>e hin, wobeyUebers

redung Statt findet, und wozu jeder Einzelne

nicht nur ‘durch�einenEnt�chlußund’�eine

Thätigkeitetwas beytragen„; �ondern-die jeder

ganz. und: an �ich.�elb�t-erveihen kann,

-

-

Es ‘i�t--nâmlihder Zwe> dex Canzelz

bered�amkeit,die Men�chendur<hden Vors

trag des Chri�tenthumszur wahren Weis

heit und Tugend, und auf-die�emWege zum

Genu��e)der Zufriedenheitund-Glück�eligkeit
0 zu
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zuführen?Unbwelch ein weites-fruchtba-
xes' Feld für vé Rédner! Veredlüngund

Beruhigung dèrMen�chendurch die*chri�t-

Uhe-Wahrheit, -was' fä��etdas nicht'alles'in
�ich!“welcherichtigeKéüntni��evon Gott, von

�einerWeishéit‘und ‘Güte ,- �eiñerMacht
utid Größé| �einenWerken und- Ab�ichten),
�eînerVollkömmenheitund ‘Liébenstbürdigs
keit ! Welche‘tidjtigèSeh&ßbutig:ün�reë�elb�t,

un�rerFähigkeitenünd' Kräfte„un�rerNeis

gungen und“Triebe, un�rerVerhältni��egés

geti den Schöpfer‘und die Ge�chöpfe,un�rer

Worzügeund. Würde ; un�rergegenwärtigen'

ünd'zukünftigenBe�timmung!Wélcherichtige
Würdigungdés Werthsder Dinge;des

Einflu��es‘derivrdi�henGüter ; dex Art und

Wei�eihres Exwerbs und ihrer Anwendung!
_

Wieviel großesuid erhabenesenthältnicht
die chri�tlicheLehrevon der göttlichenVor�es

hungund Weltregierung!WelchenStoff zu

gebänkenreichen; rührenden, herzerhebenden
Reden bietet uns niht der Unterrichtdes

Chri�tenthumsüberun�reUn�terblichkeitan!

Und
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¿UndJe�us�elb�t,
:

�ein,morali�cherCharak-
ter, �eineLehre und tehrart;, �einUmgang
anit-den;Men�chen-und mit.�over�chiedenen

Men�chen„- �einLeidenund Tod, �eine-fer-

mern--Schick�ale, �eineVerdien�teum die

Welt, �eine;Größeund Erhabenheit,u, �w.
welche:Gegen�tändefürden Redner „dex �eine

Kun�tnux-einigermaßen-ver�tehet! Oder. �ollte

RS
die «hri�tliche,Togend;fein Gegen�tand

zuGott;zu: Je�u-Zu.den:Men�chen; die
Nachahmung--Gottesuud. Je�uund gutec
Men�chen;die,Wohlthätigkeit, die.Ver�óhn-
lihkeit , zdie:Berufstreue„die -Befórderung
desgemeinenVe�ten, die: Zufriedenheitmit
un�exmZu�tande,das Vertrauen auf Gott
und. �eineFür�orge, der Genuß;der Freude,

derDruck derLeiden„. die Pflichten des eins

�amen,des- ge�häfftigeu, des ge�elligenLes

bens ,
die. be�tändigeund: thâtige-Gottesver-

ehrung,alledie�eund.ähnlicheMaterien neb�t

derWarnungvor dem Gegentheile,dem La�ter
und der:Gewi��enlo�igket,können,ja mü��en

�ie



fie nichtaufeine. erhabene,würdige, eindrina
gende Wei�e,lihtvoll und mit Wärme;-mit

Kenntnißder Weltund des men�chlichenHerz
gens vorgetragenwerden! Und die wichtigen,
FaxkenGründe: zu einem -�olchenVerhaltenz
Sett, Je�us,Vor�ehung,Vergeltung,gu-
tes Gewi��en,Tod,Ewigkeit,welcherednes
ri�che, rührendeDar�tellungver�tatten-�ie
niht blos, �ondernverlangen �ie-wirklich,
wenn �ie,ganz¡den.Eindruck machen�ollen,
welchen�iemachen:können.! Und endlich die
Gláck�eligkeit�elb�t,welchedurch die‘chri�to
licheWeisheit-und- Tugendbeab�ichtetwird,
«wie-großund. mannichfaltig,wie wahr uud
vielver�prechendi�t,�ie!Welche-Seelenruhe,
welchen:innern Frieden, welchesdauerhafte
Wergnägengewährenuns nicht dieWahrheit
Uund-NRecht�chaffenheiti in dem gegenwärtigeu,
welcheAus�ichten..auf. nohhöhereFreuden
und Güteröffnen�ieuns. nicht.fúrcdas zu-

Fün�tigeLeben! Wie �tärken�ieun�ernMuth,
un�reStandhaftigkeit„un�reHoffnung!Laus
tex Gegen�tände,welcheganz fürdie Bered-

|

“�am-
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�amkeitgemacht�ind-und inen hohen Grad

dér�elbéizulä��enundfordern: Dénn das alles

follder! Prediger �einénZuhörernnihtêtwa

blos!erzählen, davon�oller�ie’iht nur bez

lélzëéirund kalt überzéugen,nein; dazu�öller �ie
rechtéigentli<hüberreden,dazu�ollen�ie�ichent-

�<liéßen.Sie �ollenwählen,“zwi�chenWahs-
heitund Jrrthum, zwi�chenWeishéitundTho®

heit,‘zwi�chende Guten“ündBö�en,zwi�chen
“Ehréund Schandé;zwi�chétiNügenundScha-
dén/zwi�chenGlú�eligkeikünd“Elens‘zivi
�chenTod und' Lebenz und die�eWähli�tdoh

wohl ‘diégrößte und ent�chèidend�te, welche
vernünftigen,morali�chen,nach Zufriedenheit
nud Glück�eligkeit�trebendènGe�chöpfenvors

gelegtwerdeh kati. “Das ‘allesi�tööchwé

nig�tens,wenn {<haul dásEntferntéUund

Nicht�intlichèdabéÿäbrechne,für un�reChri:
�tenében �owichtigund'intexe��ant,als''deù

Griechen und Rdmerù ihjrêBündni��e,Pro-

ze��eund Kriege�eynfonntenzwarum �ollte

es al�onichtmit gleicherBered�amkeit,nicht

mitgleicherKün�tdes Vortrags darge�tellt
zu
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zu werden verdienen ? ‘Das alles i�taüdzeben

�o�ehrein Gegen�tandder Ueberredüng,als

es jene republicani�cheAngelegenheitenwar

ren; warum �ollteal�odas, was �chlechtere
dings zur Ueberredunggehöret,warum- �ollte
die Bered�amkeit, welche allei die�eUebers

redung-beroirfen kann, dabey vernachlä��igt
werden? Dasalles betrift endlichDinge, wo0os-

bey és. auf den eigenen freyen Ent�chlußeines

jedenanföómmt , wozu eben �owenigjemand

durchäu��ereGewalt gezwungen werden kann,

als der. freye Grieche und Rômer zu �einem

Ja oder Nein gezwungen werden konnte z

warum �ollteman al�oden.einzigmöglichen,
den morali�henZwang„. die Macht: der Bes

red�amkeitnicht auchhier auwenden,,da-die�e
die großen und mannichfaltigenDien�te,wels
che�iebey jenen gelei�tethat/ noh geslei�tenkann? Z

Es giebtGegner vieEauzelbered�amkeit,E
welchees deßwegen�ind,weil�iegerade das

We�entlihedabey, die Ueberredungs-
Fun�tan�tößigfinden. Der Ausdruck,einen

H Úber-



úberreden , hat freyli<hbisweilen auh den

Sinn im gemeinenLeben: einen nicht �owohl.
|

dur< Gründe , als vielmehr dur Li�tund

‘durchblos �cheinbareBewei�ezu etwas bewe-

genz aber die�eBedeutung i�tau< nar auf

das gemeine Leben einge�<hränktund fällt:

ganz weg „ wenn wir von der Ueberredungs-
Tun�î�prechen.Zwar �cheineneinige behaup-

ten zu wollen, ‘daßdie berühmte�tenRedner

des Alterthums ihre Zuhörermehr auf die

angeführtefehlerhafteWei�eúberredet , als

dur< Gründe überzeugthäâttenzaber dieß

müßtedenn doth er�terwie�enwerden , und

Hann würde weiter nihts daraus folgen, als

Daßjene Redner thre Kun�tbisweilen gemiß-

brauchthaben , und daß�ihdie�eüberhaupt,
wie alles Gute, mißbrauchenla��e.— Jun-
de��enbleibt es ausgemacht, daß übecre-

den auch dann , wenn es als ein Theil dec

Vered�amkeitbetrachtetwird, etwas ganz
anderesi�t,als úberzeugen.Nur mußmau
es derUeberzeugungnichtentgegen�ehen,weil

i

die



die wahreUcberredung nur da erfolgenkann,
wo jeke �chonStatt findet 0).

:

Jh erinnere mi, �ogarden Einwurf
gehörtoder gele�enzu haben, die ganzeSa-

cheverändere�ichdadurch, und die Bered�ams
keit �ey�honde�wegenauf der Canzelents

behrlich, weil �ieehemals blos dazu gedient
habe, jene freyen Republikaner dahin zu bes

wegen , �ich�ogleichzu ent�chlie��en,in dems-
�elbenAugenblickeein Urtheilzu �prechen,und

�ichauf der Stelle über irgend eine wichtiFe

Angelegenheitzu erklären. Als ob der�elbe

Fall, ge�eßtauh, daßdie Bered�amkeitzu
weiter nichts diente, nichr auchbey den Zus-
höórerudes Predigerseinträte! Die�emú��en
�h ja ebenfalls �ogleihund auf der Stelle

ent�chlie��en, dem Guten nachzu�trebenund

das Bö�ezu verab�cheuen, wenn etwas aus-

gerihtet werden �oll.Da die Erfahrung leh-
ret,

0). Jh verwei�eauf die eben angeführteStels
le aus Blaix, welche die be�teWiderle-

gungi�t. :

H 3
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„ dag �elb�t.�omancher , gewiß au�rich-

EEín derStunde dex Andachtgefaßtegute

“Vor�atzdennochwiederver�chwindetund un-

ausgefúhrtbleibt; �odarf man wohldann

noch weit weniger Wirkung erwarten, wenn

�ichniht einmahl währendder Predigt die�er

guteWille zeigt. Die vielen und großenHin-

derni��e,welche den ge�egnetenEinflußder

Religion\{wächenoder verhindern„hat

�elb�tJe�usín jenerParabel vom Sáemann

hilálänglichdarge�tellt;ind daher i�tes nicht

dieSchuld des Predigers ,
wenn die tugend-

ha�teuEnt�chlie��ungen,welche�eineZuhörer
in der Kirche gefaßt haben, im Geräu�che

des Lebenswieder verloren gehen. Aber

wenn niht einmal während�einerRede der

Vor�aßder Be��erungbey ihnen rege wird ;

wenn nichtblos. dex fühllo�eund ver�tockte,

�ondernder größteTheil der�elbennihts vou

der Art dabeyemp�indet:�oi�tdas wahrlich
�eineeigene Schuld, die er ja nicht in der

Verdorbenheitder Men�chen,�ondernhaupt-
�áchli<darinn �uchenmuß,daß es ihm an

der Kun�tzu überredenfehlet.
Aber
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“Abervielleicht �ollder Unter�chiedzwi:

�{ender Bered�amkeitder Alten und zwiz

�chender un�rigenaufder Canzel darinn liez

gen , daß jene Redner nur �elten,nur bey
feyerlihen Gelegenheiten, nur bey dringen-
den Veranla��ungenauftraten, un�rePredis
ger hingegen�ooft, zu“be�timmten, regel-_
mäßig wiederkehrendenZeiten , ohne ein
dur be�ondereAufmerk�amkeitge�panntes
Auditorium vor �i<zu haben, Reden hal-
ten mú��en.

— In die�emUm�tandefinde ih

allerdings einen Unter�chied, und zwar einen

“ beträchtlihenznur keinen we�entlichen,�on?
dern einen blos zufälligen.Fh finde hier die

Ur�ache,oder docheine der Ur�achen,warum

�oviele Predigerkeine Bered�amkeitzeigen
und zeigen kÉdunen

, weil fie nämlichzu“oft
predigenmü��enns folglih zu wenig Zelt
haben,�ihgehörigdarauf vorzuberciten."Jch

finde auh darinn eînen Grund, oder doch ei:

nen der Gründe, warum Predigten gemei-

nigli<hniht mehr Eindru>k machen , weil �te

nämlichdurch ihre zu große Menge etwas!

H 3 ganz



ganz gewöhnlichesund alltägliheswerden.

Aber daraus�chließeih nun gänz das Gez

gentheil von dem, was die Gegner der Can:

zelbered�amkeitzu bewei�en�uhen. Al�o—

�agen�ie,— i�tes Thorheit, un�rePredi-
ger zu Rednern machen zu wollen, da �ie�o

oft auftreten mü��en,und da überhauptzu
vielePredigten gehalten werden ; al�o— be-

haupte i<, — i�tuur ein einzigesMittel

übrig, der Sättigung und Gleichgültig-
keit un�rerZuhörerin Ab�ichtder �ohäufi-

gen Predigtenvorzubeugen, die�esnämlich,

daßman den fehlenden Reiz der Neuheit
dur den Reiz der Bered�amkeitzu er�ehen,
und durch ihxe Kun�tdas, was den Men-

�chenaus langer Gewohnheitalltäglih ges -

worden i�t,immer wieder intere��antund ans

ziehendzu machenweiß, Hier i�tnicht die

Frage, wie die Dinge wirkli �ind , �on-

dern wie �te�cyn�ollenund können. Hier
wird niht unter�uht, was der Prediger
durch �eineCanzelvorträgegewöhnlicherWeis

�eausrichtet, �oudernwozu er eigentli da

i�t.
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i�t:Er'i�taber niht deßwegenda, um ‘dieZu-
hörer zu ermüden, odex jähnenzu machen,
�onderuum ihreAufmerk�amkeitzu erregen und

zu fe��eln; denn davon hängtder Nuben �ei-
nes Amts und die Wirkungder Religion
ab: dariun hat ex al�oauch �eineBe�tim-

inung und Würde zu �uchen.Je mehr Hin-

derni��e�ichihm dabey in deu Weg �tellenz

de�tomuthiger muß er ihnen entgegenarbeis
ten. Je öfter gepredigt wird, de�tobe��er

muß er predigen.
“

Je weniger�chonge�pann-

te Aufinerk�amkeitund warme Theilnehmung
�eineZuhdrer mitbringenund mitbringenkön-
ven

z

de�tomehrmußer die�eGemüthsfa��ung

durh wahre, tie�eindringendeBered�amkeitin

ihnenzu erwecken und zu unterhaltenver�tehen.
|

Und �obleibt es deun gewiß,theils, daß
bie’ Bered�amkeitwirkli auf die Canzelges
höret,theils, daßdie Canzelbered�amkeitmit

der allgemeinen, oder weltli<hen Bered�am-

keit von einerleyArt i�t.Jene und die�ebe-

�téhetin der Kun�tzu überreden z beyde bes

arbeiten intere��anteund anziehendeGegen-
Ÿ 4 _�täne-
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fände; beyde haben einen Zwe> ; der nur

auf die�emWege erreicht werden kann z beyde
folgen einerley Regeln und fordern gleiche
Talente; gleiche Ausbildung,gleicheAns

firengung. Der Unter�chied; welcher ín ge-

wi��enPunkten zwi�chenihnen Statt- findet,
i�t�o- wenigwe�entlich„ daß er vielmehr-nur

Kleinigkeiten,
nur zufällige, lokale und tems

porelleNebendinge betrift. Gerichtlichoder

religiós, freyer Markt oder Kirche,Krieg
und Friede, oder Men�chenliebe-und WVer-

�öhnlichfeitals Thema „ das alles verändert

die Haupt�acheniht im gering�ten.Die

Men�chen‘�indund bleiben Men�chenz

-

alle

ge�itteteund nur einigermaßengebildete em-

pfinden, denken , urtheilen, wählennah

gleichenGrundtrieben und Grundge�eben, �o
viele Modificationen auh immer dabeyStatt

findenmögen. Und die�eihreNatur bringt
es nothwendigmit �ih-,-daß-der, welcher
dur<h Worte und Vortrag auf �iewirken will,
der Worte und des Vortrags mächtig;,oder
ein ge�chi>terRedner �eynwat M

Es
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Es lâgt �i demnachdie Definition--der

Bered�amkeitüberhauptganz und voll�tändig
auf die Canzelbered�amkeit. übertragenund

“

anwenden. Auchdie�ei�tdie Kun�t, zwecks
mäßigzu �prechen, oder die Fertigkeit, die

Lehrendes Chri�tenthumsordentlich,deutlich,

\höónund eindringendvorzutragen *). Wer

die�esbezweifeltoder leugnet , kennt weder die

men�chliheNatur, noh die Be�chaffenheit

des Chri�tenthums;und es wird auch von dév

Erfahrung. �oallgemein und ohne alle Aus-

nahmebe�tätigt,daß ich nicht begreife, wel-

hes Rä�onnement�ih�olchenThat�achen

entgegen�eßenläßt. Wer nur Ohren zu höd-

xen, oder Augenzu le�enhat, der kann und

muß �honden auffallendenUnter�chiedzwis

�cheneinem redueri�chenund nichtredneri�chen

Vortrage fühlen, ge�eßtauh, daf beydein

Ab�ichtder

EE gleih gründlihausge-
arbeis

+#) Die Uäanier thut tde�geusnichts zur Sa-
(ez jederwählt diejenige,welche ihm am leich-“

te�fenwird, oder am mei�tengefällt , und da-
her Éônnenmehrere in der ver�chieden�tenMae
nier arbeiten, und gleichgroßeCauzelxeduer

EEO Hs5
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arbeitet und în Ab�ichtdes' Inhalts gleich
wichtig �ind. Die�elbechri�tliheLehre,wel-

chein dem Munde des cinen, weil er immer

nur tro>en unterrichtet, hö<�tensden Vers

�tandder Zuhörerüberzeugt, ohne nur einen

Augenbäczum Herzenzu dringen, thut dur
die Rednertalente des andern eine unendlich
größereWirkung z; und die�erUnter�chiedwird

gewiß�olange �ichtbar�eyn,als auchun�re
Chri�tenMen�chenbleiben , und den Grunde

trieben und Grunudge�eßender allgemeinen
men�chli<enNatur folgen mü��en.

Jch habe nicht geleugnet, daß �ichdie

Vered�amkeitder Griechen und Römer und

die Bered�amkeitauf der Canzel in gewi��e#
|

zufälligenNebendingeuvon einander unters

�cheiden;das macht nun allerdings einige ges
nauéere Be�timmungenoder Ein�chränkungen
nöôthig:und die�ewill ih in drey Anmerkun-

gen zu�ammenfa��en.

Er�teAnmerkung:Un�reheutige Cans

zelbered�amkeithat Feine �obe�timmte
und fe�teForm, als die ehemalige Be-

red�amkeirder Griehen und Römer,
vocil
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weil un�reChri�tenan religiö�enEin:

�ichtenund �elb�tan natürlichen Fäbigse
keiten einander zu ungleich �ind.Jene

Zuhörerpoliti�cherReden be�aßen,
im Gan-

zen genommen, die�elbenpoliti�henKenntni��e,
weil jederfreye Mann gewi��ermaßenvon Juz
gend auf zur Politik erzogen wurde ; und �chon

die�erepublicani�<heBildung trug dazu. bey,

daß die natürlichenFähigkeitenauch der Aer-

mern und Geringern nicht ganz unentwikelt

blieben. Der Redner konnte alfo vor �olchen

immer ín dem�elbenGrade Redner �eynund

darauf rehuen , daßer der Haupt�achenah
von allen ver�tandenwerde. — Ju un�ernKirs
chen verhält�ichdießanders. Un�rechri�t-

lichenZuhörerhaben bey weitem uicht die�els
ben religió�enEin�ichten, und der Ab�tand

zwi�chenden natürlihenFähigkeitender einen

und der andern i�t unendlih groß. Darauf

muß folglich“Rück�ichtgenommen werden,

und' die Bered�amkeitauf der Canzelmußder

Fa��ungskraftun�rerjedesmaligenZuhörer

angeme��en�eyn.Daich dießin Ab�ichtder

vorzutragenden Materien und ihrer Des
hands
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bandlungsart an einem audern Orte auss

führe, �obemerke i< hier nur �oviel, dag
es eine hóhere , Eun�tvollere,und eine leich:

tere, kun�tlo�ereVérèd�aimkeitgiebt, und

dáß jene für die gebildeternund höhern,die�e
für die ungebildetern, mittlern und niedern

Volkscla��engehöret. fid

Die bhóôhere, Fun�tvolleredsevedii�ita
keitverlangt und ver�iattetalle die Stärke und

Schönheitder Gedanken'und des Ausdrucks,
welcheihr Name in �i fafit. Hier kann

man �ih�onahe als möglichan die hohe,
mu�terhafteForm der griechi�chenund rômis

�chenBered�amkeithalten. Hier kann und

darf man �i, um alle Triebfederudés men�chs

lihen Herzens-in Bewegungzu �chen„ aller

rhetori�chenKün�teund Húlfsmittel und alles

'â�theti�henShmuEs bedienen , wenn �ienur

der Natur , der Wahrheit, der Würde der

Religion und dem guten Ge�chmackenicht ent-

gegen�ind. Uin die�eArt von Bered�ämz

keit zu ver�tehen,um Sinn und Empfäng-
lihéeitdafúr zu haben, um dadurch belehrt

Unogerührtzu werden, dazu gehöretkeine
:

wi�-
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wi��en�chaftliheGelehr�amkeit, dazu werden
auch uicht eben �olheZuhörererfordert, welche
die Schönheit„das rhetori�cheVerdien�teiner

Rede zergliedern , oder darüberphilo�ophis
ren können, Nein, fühlenund fa��eni�tals

les , de��en�iefáhig-�eynmü��enzund wer

kannes leugnen, daß diehdhern, gebildetern
Stände die�esGefühl und die�eFa��ungss

kraft be�ißen?Sie �eßenblos einigeUebung
im vernünftigenNachdenken , eine dur<hUm-

“gang und Lektúre gebildete Sprache, und

Gewöhnung p) an eine �olheArt von

Bered�amkeitvoraus. Wer ein {dn gez
�chriebenesmorali�chesBuch ver�teht, kann

i auch

p) Die�ei�tdie Haupt�ache,und man kann

�icher: annéhmen , daß �elb�tLeute, welche
gar keine eigentliche Cultur be�itzen,aber doc)
ge�undenMen�chenver�tandhaben, mit Vors

… trägen die�erArt, wenn �ie die�elbenöfter hs
ren, ziemlich vertraut werden und das mei�te
davonver�tehenlernen. Fch glaube daher,
daß die Bemerkung „ welche Zollikofer (
de��enVorrede zu den Predigten Über die
würde des Men�chen) über philö�ophis
�chePredigten macht, auch von redneri-
�chenVorträgengilt.  Fnde��enwill ich das

doch nur als Ausnahme betrachten, und die

gemachte Eintheilung �ollRegel bleiben.
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auh gewißdem eigentlihen Redner folgenz
deun der be�teRedner i�tbey allerKun�t,die

er anwendet , der Natur der Sache nah,
der deutlich�te,�owie die �chön�teSchreibart
immer zugleichdie natürlich�teund faßlich�tei�t.

Die leichtere , Fun�tlo�ereBered�am-
keit bleibt bey aller ihrer Herab�timmung
denno<h wahre , wirklihe Bered�amkeit,

Mittel der Ueberredungdurcheine rhetori�ch
�<ôneSprache , und gleiht, was das Wes

�entlichebetrift , ganz ihrer ältern, ob�chon
\<hmud>vollernund mehr berounderten Schwes
�ter. Das, worinn�ie�ichvon die�erunters

�cheidet,i�tder minder hoheSchwung, wels

chen�ienimmt, die �par�amereund ver�teck
tere Kun�t, welche�ieauf �ihverwendet, der

gemilderte, weniger�ichtbareReiz, wodurch
�iezu gefallen�ucht.Sie verträgt�ichmit der

allergrößtenSimplicität, und �tehetfolglich
der Gemeinfaßlihkeitauf keine Wei�eim Wes

ge. Sie i�t,wenn ih mic die�esAnsdruks
bedienen darf , �oeinfa<h und �obe�cheiden

QUEdaßder Nichtkenneroft ihrehöhere
Ab-
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Abkunftbezweifelt; aber eben die�esHerabla�s
�endei�tihr �chön�terVorzug, gehöretzu iha
rer Be�timmungund hilft ihr die�elbeerreia

chen. Man könnte�iedie populáre Bered-

�amkeitnennen, um mit die�emAusdrucke

�owohldas, was �iemit der höherngemein
hat, als wodurch�ie�ichvon ihr entfernt, zu

bezeichnen.Denn „, ih wiederholees, Bes

vred�amkeit, Kun�tder Ueberredung,- Werk
des rhetori�chenStudiums muß �ie{leche

terdings bleiben, wenn �ieder Religion bey

der zahlreih�tenCla��evon Men�chengute

Dien�telei�ten�oll.So, wie ichdie�elbebes

�chriebenhabe , i�t�ie�elb�tbey Einfältigen-
an ihrem rehten Orte; und wenn es- dem-

ohngeachtet�oganz rohe und unfähigeChris
�tengábe,bey welchenalle Bered�amkeitweg-

fiele und wegfallen müßte, bey welchendie

Kan�tder Ueberredungnichts, oder dochnicht

mehr ausrihtete, als der Mangel der�elben,

bey welchendur gewi��e�hi>liheund zur

reten Zeit angebrachteRedefiguren, dur

einenkraftvollen,�chönenundflie��endenStyl,
durch
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dur einen nah den wahren Regeln und

 Grundfäßender Kun�teingerihteten Vortrag
niht mehr deutlicheBelehrungund gute Ents

�chlie��ungbewirktwürden , als dur<h das

Gegettheil, als dur< eine Predigt , welche

wir, ob �ie�hongründlichend wahre Ge-

danken enthält, dochihrer fehlerhaften, oder

‘tro>enen Einkleidung und Sprache wegen

eine �chlechtezu nennen pflegen: �owären es

géwiß�olche,fürwelhegar nicht gepredigt,
�ondernblos katechi�irtwerdenmúßte, weil

�ieganz unfähig�ind,irgend einen zu�am-

menbhängendenVortrag zu ver�tehen.Es
kann úberall einzelne Men�chendie�erArt

geben;
- aber gewißniht gañze Gemein:

den, welcheaus lauter’ �olhjenMitgliedern
be�tänden. |

Zweyte Anmerkung:Die Bered�am-
keit auf der Canzel muß �ichvor der

vweltlihen Bered�amkeirdurch eine hs:
bere und �trengereWürde auszeichnen q).

LA Sie

q) Man �eheauch hiervon Blairs Vorle�un-
gen „ Th. 3. S. 31.
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Síe hat es mit der Religion, mit dem Wil-

len und den ‘Aus�prüchenGottes ‘zu thun.
Oft führenwir ihn , den Unendlichen, redenb

ein, und es i�tder Ehrerbietunggegen ihn
gemäß,daßdur un�ernganzen Vortrag
�eineWorte nichts von ihrem An�ehenver-

lieren, Die�eWärdei�t nun aber niks wé-

viger , als �teife,abgéme��eñe,kalte und

tro>ene Feyerlihkeit. - Sie giebt der Rede

Éeine andere Form, und i�tniht �owohleine

einzelne, be�ondereEigen�chaftder�elben,
als vielmehrdie Wirkung des dur<s Gau-

ze herr�chendenAn�tändes.Sie flieht und

entfernt da , wo �ieStatt findet, alles

Spielende, Tändelnde, Kleéinlihe,Wikis
ge „ Niedrige,alle Benennungénund alle

genauere Dar�tellungenvon Dingen, welche
nicht nur zur chri�tlichenWeisheit und Tu-

gend nichts beytragen, �ondernauh {hon
für die Stelle, an welher man �pricht, ent-

echrend�ind. So wenig der Prediger alles

das, was er beweißtoder erläutert,mit bis

bli�henWorten bewei�enoder erläuternkann
:

I und



‘und’ �ollz�ogewißmuß doch �eíneSprache
tit der ern�t- und würdevollen Sprache der

Vibel und insbe�onderedes Neuen Te�ta-
ments im genaue�tenVerhältni��e�tehen.Ex

muß auch von �olhenDingen und Um�tänden,

deren die

-

Bibel nicht- namentlich, erwähnt,

�o�prechen,wie �ieohngefährdavon gez

�prochenhaben würde. Er muß �ichim-

mer , vorzüglihbey gewi��endelikaten und

eine �ehrfeine Behandlungfordernden, Maz

terien �oausdrü>en , daß keine fremden,

oder verhaßten, oder un�chi>lichen, oder

lächerlichenNebenideen dadurch veranlaßt
werden r). —

DerPredigermuß zwar keis

nen Nimbus von Heiligkeit um �ihherum

zu verbreiten �uchen,muß nicht verlangen,

daß man ihn als an Gottes Statt da�tehend

betrachten �oll; aber dießdarf er niht vers

ge��en, und muß:es auch�eineZuhdrer fühs
len la��en, daß er als Lehrerder Religion,
als Chri�tzu Chri�ten�priht. Und dazu i�t
die

Mdordeswelche er �einenCanzelvorträgen
:

giebt,
x) Davon de. ih im dritten Ab�chnitte

mechx�agen.
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giebt, das wirk�am�teund einzige-Mittel.

Er muß al�o �trengüber die�elbehalten, und

�ie�elb�tniemals und. für keinen Preis, wohl
aber ihr zum Be�tenjeden hier an�tößigen,

wenn auch �on�twahren, Gedanken und jes
den hier auffallenden, wenn auch �on�tnoh
�o�chönenund beliebten, Ausdruck aufopfern.

Dritte Anmerkung: Œine Ligen�chafr
der griechi�chenund römi�chenRedner

darf der Prediger �chlechterdingsnichr

zeigen, ih meine ihre Hefcigkeic. Um

Leiden�chaftenzu erregen „ lie��en�iebisweilen

ihre ‘cigenenLeiden�chaftenunge�tämmaufs
'

brau�en,uñd ver�tattetenden�elben, die gleich
einem verzehrendenFeuer in ihrer Bru�teins

ge�chlo��enwaren, freyen Ausbruch. - „Sie

�uchtenoft Himmel. und. Erde zu bewegen,
und kamen höch�twahr�cheinlihder Stärke

ihrer Empfindungen, Gedanken und Aus-
drú>kenochdurch die Stärkeihrer Stimme zu

Hülfe. Und das- war bey ihnenweder leere
Deklamation, noh fal�chesPathos, �ondern

der Natur und den Um�tändengemäß.Sie
hatten es nâmlihmit. Per�onen,größtene

i IJ 3 theils
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theils mit noh lebenden , oft in der Vers

�ammlunggegenwärtigenPer�onenzu thun.
Dieß ent�chuldigtniht nur, �ondernrechtferz

tigt ihre Hiße;zdieft i�taber auchder beträchts

li�te Unter�chied,welcher �ichzwi�chenihren
gerihtlihen Reden und un�ernPredigten

, findet. - Auf dev“ Canzel muß nothwendiger
AVéi�edië�eHeftigkeit ganz wegfallen; denn

hier hat man es niht mit Per�onen,�ondern
mit Sachen, nicht mit irgend einem ausges

zeichnetguten oder bö�enMen�chen,�ondern
mit der Tugendund dem La�terzu thun, Der

Gei�tdes Chri�tenthumsi�tein Gei�t der

Liebe und der Sanftmuthz und die�erGei�t

muß deù Prediger auh dann be�eelenund

auh dann aus �einenReden hervorleuchten,
went er das fürchterlich�te,verderblich�teLas

�terund das ab�cheulih�teVerbrechen�cil-
dert. Er kann und darf �einenDar�tellungen
alle nur möglihéStärke und den größten

Nachdruck geben, kann und darf Ab�cheu
und Verachtung gegen das Bö�ebli>en la�s

�en,um Ab�cheuund Verachtung gegen da�z

�elbebey andern
zuervégenz aber das alles

i muß



inuß ohneleibén�chaftlicheHiße, ohne'anzúg-
liche Vitterkerkecitge�chehen,und der“ chri�tz

licheRednerdarf nie aus den Schrankeneiner

wei�en“,‘liebevollen‘Mäßigung.heraustretet,
wenn er nichtfür die Vernünftigenund Guts
ge�inntenuntêr �einenZuhörernbeleidigerid
werden will. * Der Prediger, welcher die�é

Regelder Klugheit vernachlä��igt, brau�end

daher�túrint,
äne Ausrufüng durch die' an-

dere verdrängt, Hyperbel auf Hyperbelfols

gen läßt, alles’ möglihe Schrehafte herz

beyziehetund durchdie�esMittel �einAudi-

torium er�hüttérnwill, ‘i�tein Deklamatot
und Polterer, welcher der guten -Sathë\s
�ehrals �ich�elb�t�chadet,und der gar leicht
lächerlihwerden kann, wenn er be�onders

�einenVortrag} ‘wiees" in die�emFalleges
meiniglihge�hiehèt,noh, dur eine �chreys
ende Stimme , oder ‘durchheftige Geberdenx

zu unter�tüßen�uchtund“glaubt JJ. 7°

s) Manvekgleihé hièrmit„|ias am Schlu��e
die�erSchrift über das -Lichtvolie und Rühs
xende erinnert wird.

:

I 3 Bum
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“Zuin Schlu��eund zur Probe, wie �o

manche Gegner der Canzelbered�amkeitphilos
�ophiren, auf welhe Gründe -�ieihre Aus-

�prúchebauen , und welcheWort�piele�ietreiz

ben, will ih noh ine �ehr-beliebteFloskel
analy�iren,dur deren Zauberkraft man niht

�eltenalle: Bered�amkeit-vön der Canzelzu

verdräugeumeint: un�rePreditzer — heißt
es �ehrvft — könnenund �ollenkeine
Demo�tbhene��eund Cicerone�epnzund ich

leugne nicht, ‘daßdie�e.Beljauptung,.wenn

�iebefonders etwas dictatormäßigvorgebracht
wirxd„EinigenSchein der Wahrheit hat: —

Wirwollen mit den Namen anfangen.“

Al�o. keine Demo�thene��eund Cicer

rone! Warumund in welhem Sinne? Etwä

deßwegenund in �ofern„ weil man bey jeném

vielleicht.du «dennmacedoni�chenKönig Phis-

lipp-und: bey‘die�eman Verres: oder Cati-

lina denkt? Aber. ih habe �chonzugegeben;

daß die Heftigkeit , welche-aus dergleichen
Péer�onalitäten!ent�tandund ent�tehenmußte,

theils niht zumWe�entlichender Bered�am-
keit
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Feit ‘géhöret,und theils von uri�ernPredi-

gern , die �ih'inAb�ichtäuf die�enPunkt in

andern Uim�tänden-befinden,niht nachgëahmt

werden darf. “Odervielleicht de�wegen, weil

Demo�thenesund Cicero hepdni�che-Na-

men �ind,welchemän chri�tlichenNednêrü

nicht als Mu�teranprei�enmü��e?Aber ‘das

widerlegt�ich�chonvon �elb�t.— Der:Gründ

liegt al�oniht im Namen,�ondern in dév

Sache: wir wollen �iedatore!von allasSile
ten beleuchten.

__

Un�rePrediger können keine Bioinv
�thene��eund'Cicerone �eyn?Das i�tin ge-

“wi��erRück�ichtleidet! �ehrwahr, uid in

aller Vetrachtungleider! �ehr�chlimm.Denn

warum können �iees niht �eyn?Theils. aus

vem Grunde , weil die- mei�tenwedêr die

Anwei�ung, noh die Hülfsmittel, noh diè

‘Aufmunterungdazú noh die Vortheiledas

von haben, welhe--jeneharténz theils déß-

wegen, weil �iees niht werden wollen, weil

�iezu bequeinund zu-träge�id , und �ich-gar

nicht in der Ab�ichtdéin Prédigtamtegêèwid-

rnet as , um �ih-dur< Erlernung‘einer
Y

T4 Kun�t-



136

Kuti�t, wie die Bered�amkeiti�t, �aureTage
zu madchenztheils auh darum, weil es �o

manche giebt , welcheniht die gering�tenAn-

lagen zur Bered�amkeit“be�ißen,und nicht
einmal einen Begrif davon haben. Bey die-

�enwürden alle Anwei�ung, alle Húlfsmittel
und alle Aufmunterung dazu verloren �eyn,
weil�ie�ichblos aus Unwi��enheit, oder auf
das Zureden threr Aeltern- und Tanten, oder

in der Hoffnungeiner �rühzeitigenguten Ver-

forgung dem �ogenanntengei�tlihenStande

geweiht haben. — Soerkläre ih mir das

Liichtkönnen, und in die�emSinne habe
ih niht das gering�tedagegen einzuwenden.
Nur�ollteman von einer �olchenUnmöglich-
Éeit, welche�ich‘niht auf die Natur der -Sa-

che, �ondernauf Mißbrauch, auf Leicht�inn,
Vorurtheil und Trägheitgründet, nicht auf
eine allgemeine und ab�oluteUnmöglichkeit
�chließen.Bey die�erSchlußartwird alles

in der Welt beym Alten bleiben und nichts

verbe��ertwerden z.wenig�tensbegreifeih �ehr
wohl, daß Verbe��erungenin die�emFache
unter allen �pätendie �päte�ten�eyndürften.

Soll
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Soll �ichaâbexdas Nichtkönnenauf die Ge-

gen�tändedér Canzelbered�amkeitbeziehenund

andeuten , daß�ichdie Wahrheitender Relis

gion «ihrerNatur nach nicht mit der Bereds

�auikeitvertragen, �ohabeih die�esVorur-

theil �honhinlänglichwiderlegt, und berufe

Viiauf das obenge�agte.

“Endlich,un�rePrediger �ollenLaieDez
mo�thene��eund Cicerone �eyn!Die�es
pflichtartigeLTicht�olleni�tentwederEigens

�innund �ollnur zum Ab�prechen-dienen,odex

es i mit dem LJichtkönneneinerley und

wirdblos noch-hinzuge�eßt, um die vorgege-

beneUnmöglichkeitnoch.�tärkerund fühlbarex
auszudrücken.

-

Ju jenemFalle verdient es

keineWidc legung, und in die�emhalte ih es

{on für widerlegt:und la��emeine. Le�er�elb�t
uxtheilenund ent�cheiden.

Inzwi�chenmußdoch jeder Jrrthum,jes
des Vorurtheil; folglichauch jedesals Be-

weis gebrauchte-Wort�pielirgend eine Veran-

la��unghaben. Sehr oft liegt etwas wahres

zuin Grunde, und der Fehlerbe�tehtblos dar-

inn, daßman dießWahre zu weit ausdehut,

FC oder
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oder -daß:manúberhaupteinè fal�<heAnwen-

dung davoùûmacht. Der�elbeFall �cheintmir

auch hier ‘einzutretenund ‘der Behauptung,
daß un�rePrediger keine Demo�thene��e
und“-Cicerone �eynkönnen und �ollen, ihre
Ent�tehunggègebenzu haben.— Das, was

hierbeyals wahr vövansge�eßtwerden kann,
i�tvermuthlichdie Jdee von großen, ausge-
zeichäetenRednern , von Männern, welche
die er�tenund vorzüglich�tenin ihrem Fache
waren,’ und’ deren Ruhni man vielleichtzu

verdunkeln‘glaubt, wénn man �iezu �ehrmit

andern, oder wenn'man andére zu �ehrmit ihz
nen vermengt. Undin-dér That, Demo�the:
nes und Ciceró �ind’Naméen,wöbeyman �ich

immer den höch�ten,‘nur erreich<wèn “Grab

von Bered�amkeitdenkt und denkenmuß.Es

waren Köpfe, wie es “deren in jedérKun�t

nur weitigégiebt, die dabey an ihrer rechten

‘Stelle ‘�tanden,zur rehten Zeit lebten und

alle únr mögliheGelégenheitenund ‘Mittel;

¡hregroßeAnlagen auszubilden, vor �ich�a-

hen. “DieNatur und ‘die Um�tändebegúns

�tigtenihre Ab�ichten;und“das dankbarere

Alter-
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Alterthum, das: �eine‘großenMänner“ auf
‘eine -ausgezeihnetere'Art und längerzu ehren

und. zu belohnenpflegte’,trug wohl nicht we-

nigdazu bey , ihren Ruf zu vergrößern, der

nun un�rerVor�tellungvon ihnen ein gewi��es

Gefühldes Staunens und der Bewunderung

beyzuwmi�chenpflegt. — Só weit i�t‘al�oalles

richtig;wir mú��enuns nokhwendigden höchs
ften' Grad ‘von Vered�amkeitdenken, went

wir Demo�thenesund ‘Cicero nennenoder

nennen hören: äber wer heißtuns denn �o-

gleichda, wo von der Béred�amkeitüberhaupt,
oder voù der Canzelbered�amkeitinsbe�ondere
die Rede i�t, an Demo�thenesund Ciceró

deuken ? Dießi�t-derFehler,welchenman hier-

beybegehet; dießdie fal�heAnwendung, wel-

he man von der WahrheitmachtzdießderUni-

�tand’,wodurchman: �ihund andere von dem

“Studíutn der Vered�amkeitab�chre>tund ent-

fernt.' Wer da��elbeern�ilihtreibt, wird �on

von �elb�tmit dem Demo�thenesund Cicero

bekgünterwerden ; und dann i�t es �eineeigene

Sachè, zu unter�uchen, in wiefern ev�ichdie�e

Männer zum Mu�ternehrnendarf oder niht,
:

in



in wie weit er-�ieerreichenund niht erreichen
'

kann. Warum- will man- denn einem: jeden,
dex in die�erKun�t-etwaszu lei�ten�ucht„�o

ganz unphilo�ophi�chzurufen : du kann�tkein

Demo�thenesund. Cicero, al�oganz und gax
Tein Redner werden ?- Man thue doch lieber
das Gegentheil, und �tellevielmehreinem �ols
hen die�eMänner als Mu�terdar. Mag
er �ieimmerhin-nichterreichenund nichterrei-

chenkônnen,was �chadetdas? Wer �olchen

Vorgängernlehrbegierig:folgt und �ichern�ts

lih nah ihnen zu bilden �trebt, wird doch
wahrhaftig, �oweit er auch hinter ihnen zu-
rübleiben mag, ungleichmehr in der wahren
Bered�amkeitlei�ten,“als andere, die nicht
einmal den Willen und dieAb�ichthaben, es

jenen gleichzu-thun: Wo und �eitwann �ind
denn-die Men�chen:in andern Rück�ichten�o

eigen�inniggeworden , ‘dieHälfte oder das

Drittel zu ver�<hmähen, weil �iedas Ganze

niht haben können? —* Abex ih befürchte

immer, daß inan auh hier, wenig�tenszum

Theil, nichtganz ehrli<hzu Werke geht, und

nur ‘etwas er�chleiheuwill. Man �chiebt
viel-



vielleicht, wenn über die Canzelbered�amkeit

ge�trittenwird, ‘die Namen und den Begrif
:

von �olchenausgezeichnètenund berühmten

Reduern de�wegenunter , um dieSacherecht

zu ‘er�hwerenund ihre Unmöglichkeitdaräus

zubewei�en,Als weim®es im ganzen Alters

thume und �elb�tin ‘neuern Zeitén gar keine

Redner gegebenhätte, die’ die�enNamen vers

dienen, weil �iejenenbeyden nicht gleihkoms
men! Als ob nicht jede Kun�tund Wi��ens

�chaftmannichfaltige Grade und Ab�tufungen

zuließe!Als ob nicht auch die weite Entfer

nung der Zeit, in welcher wir von Des

mo�thenesund Cicero leben
, und der’ frús

hereRuf , welchen�ieals die er�tenberühma
ten Redner vor allen auf �iefolgendenhaben,
etwas dazu beytrúgen,ihre Vorzügezu er-

heben und als unerreihbar darzu�tellen!—

Wer die Trägheit der mei�tenMen�chen
kennt , �ollte�ichdoh hüten, die�elbedurch

dergleichenMacht�prücheno< mehr zu ver?

�iärkenund zu nähren.

Und
i
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Und nun können wir die Frage : woas i�
der Canzelredner „, und was muß er dem

Zwecke �einesAmcrs nach�eyn? voll�tán-

dig:beantworten. Er. i�tLehrer des -Chri-

{tenthums im weite�tenUmfange des

Worts, Lehrer alles de��en,was auf
Weisheit und Wahrheit, auf Moralicáct

und Glück�eligkeic,auf die wirkliche

WSe��erungund Beruhigung der Uen-

�cheneinen nähern oder encfernrern,
aber niht zu bezweifelnden Einfluß

hat; — und da die Canzel �einLehr-

�tuhli�t, da �einVorcrag ganz die Form
ciner Rede hat, �oi�t Bered�amkeic,

Kun�t der Ueberredung das einzige

wirk�ameMirctrel , die�en�einenZvoecl

zu erreichen.
— — Hierzu i�ter über-

baupt daz dießi�t �eineallgemeine und

unveränderlicheBe�timmungzund hierinn
liegt zugleih der Grund aller der Pflichten,

welche er an �einerbe�ondernStelle und

nach �einerlokalenBe�timmungzu beobach-
ten hat.

Ziveyter



ZweyterAb�chnitt.

I Von der.

be�ondernund lokalenBe�timmung
des Canzälrédüers.





D Be�timmungdes Canzelrednersübers

haupt, �ofe�tman auh immer dies

�elbebegründenund �odeutlichman �ihdars

über erklären mag , i�tdoh keinesweges ‘�o

be�chaffen,daß �ihhinreichende, �tetsund

allenthalbengültigeRegeln daraus herleiten,
oder daß �ichdie ver�chiedenen,

einander �o

�ehrwider�prechendenUrtheile und -Forderuns

gen über und an den Prediger“dadurch verz

einigen la��en.Das Allgemeinebleibt als.

�oldesimmer vieldeutig, immer dem Mißs

ver�tandeund Mißbraucheunterworfen, weil

es nie an �cheinbarenVeranla��ungenzu Einz

woürfenund Ausnahmendabeyfehlt; und jede-

Ve�timmung,welcheeinem ganzen Stande

‘zukömmt,hat nothwendiger Wei�e�o‘viele

be�ondereSeiten, von: welchenman die�elbe.

betraten kann , daß es beynaheunmöglich
wird , ihren Umfang genau anzugebenund

ihre Grenzen rihtig abzu�te>en.So bald

von der Anwendungdie Rede i�t, �obald

"zeigt �ichauh die Nothwendigkeit, das All-

K geo
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gemeineauf ggwi��eFälle zurü>zuführen, die

einzelnenTheile: de��elbennäher"zu betrach-

ten, es: den Zeitenund Um�tändenanzupa�-

�en,und nah Ver�chiedenheitdes Orts und

der dabey intere��irtenPer�oneneinen ver-

�chiedenenGebrauch davon zu machen.

Dieß i�t�oganz. der Natur der Dingege-.

máß-und wird dur hundertfältige“Erfah-
rungen und Bey�pieleaus dem wirklichenLe-

ben �o�ehrbe�tätigt> daß ih nicht ein�ehe,
wie man beyder Be�timmungdes“ Canzelred-.

[ners eine Ausnahine finden und das Gegenso
theil behauptenkann. | Gleichwohl�chreibt
man ihm einige blos allgemeineRegeln,
fÑV. das Ge�eßder Popularität vor, und.

will, daßer nun die�eRegeln an jeder Stelle

auf die�elbeArt beobachte,und die�ePopus
laritât an jedem Orte in dem�elbenGrade

zeige. Man will zwi�<eneiner“ Hof - und

Landgemeinde„ zwi�cheneiner

'

Univer�itäts

und Stadtkirche keinen Unter�chiedgemacht

wi��enund dringt darauf, daßder Canzel-
reduer in die�en�over�chiedenenVerhältni�-

�en
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�enda��elbelehren, nach der�elbenMethode
predigen , und etwa nur in der Nußanwen-

dung auf die Eigenthümlichkeiten�einerZu-

hörerRück�ichtnehmen�oll.Jch weißnicht,

welcheneingebildetenGefahrenoder Fehlern
man dadurchvorbeugen, oder welchenandern

Zwe man damit erreichen will ; aber ih

weiß, daß�icheine �olcheEin�chränkungwe-

der mit dem Gei�teder Religion, noh mit

dem Amte eines chri�tlichenVolkslehrers
verträgt. Alles, worauf es bey einer guten,

zwe>mäßigenPredigt anfômmt,die Aus-

wahl der Materie, die Seite , won welcher
man die�edar�tellt,die Bey�piele,welche
man zu ihrer Erläuterunggebraucht, die

Form, welhe man.den Vewei�endafürgiebt,
die Sprache, deren man. �ihdazubedient,
das alles richtet �ihoffenbar nachder Bes

�chaffenheitder Zuhörer,welcheman vor �ich

hat. Jeder Vernünftige, wenn er auch nicht
eigentli Kenner i�t,fühlt und begreift und

fordert dieß; und der Prediger ín einer Uni-

ver�itätskirchedarf ohne Bedenken gegen das

K 2 Duels
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Duelliren, �owie der Landpredigerüber die

Furcht bey Gewittern �prehen. Ju der

Praxis haben al�o�olche,den Bedürfni��en
einer Gemeinde angepaßte,Canzelredennichts

gegen �ich;ein Beweis, daß es mit der

Theorie des Gegentheils niht �oganz rich-

tig , daß�ieniht aus der Natur des Men-

�chenund aus dem Endzwecedes Predigts

amts abgezogen�eynkann.

Jch werde michdaher in die�emAb�chnit-
te damit be�chäftigen, weitläuftigerzu zei-

gen und die Gründe dafür darzulegen, daß

gerade auf der be�ondernund lokalen Be�tim-
-

mung des Canzelredners alles beruhet, daf
die ganze Nußbarkeit�einesAmts davon ab-

hängt, und daß die Gering�häßungde��el-

ben, wie die Gleichgültigkeitgegen die Re-

ligion überhauptgroßentheilsauh mit? da-

rinn zu �ucheni�t,daß fo ‘viele Canzelredo
ner die�eihre lokale und be�ondereBe�tims

mungnicht kennen, oder Feine Rat daz

rauf nehmen,

Ih



Fc habeal�odie Frage zu beantworten:
Wie und wodurch die allgemeine
De�timmung des Canzelrednersy

nach welcher er Reiigionslehrer auf
der Canzelúberhaupti�, zu einer
be�ondernund lokalen wird, wie

�ih bepde zu einander verhalten,
und welcher Unter�chiedzwi�chen
ibnen Sratct finder ?

:

N

So viel fällt gleih anfangs in die Augen,
daß der Zweck des Predigers, nah welchem

|

er chri�tliheTugendund Zufriedenheitbeför-
dern �oll, �tetsund unter allen Um�täuden

der�elbebleibt. Was al�o�eineallgemeine
Be�timmungdeutlicherbezeichnetund kennba-
rer macht, oder was ihm au��erder�elbennoh
eine be�ondereund lokale auflegt,das i�tdie
unleugbare Nothwendigkeit, �ichder Mittel,
welcheüberhauptzur ErreichungjenesZwèe>ks
ge�hi>tund �honin dem�elbenangedeutet

�ind,mit Weisheit zu bedienen,und von deu

Lehren des Chri�tenthumsimmer die frucht-
bar�teAnwendungzu mgchen.|

K 3 Und

h
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Und- die�eWeisheitder Lehrart, die�e

fruchtbare Anwendungder Religionswahrhei-
ten, wovon hängen�ieab? Offenbar von ei-

‘nem �ehrwichtigen Um�tande,welchen ih
zwar �chonöfter berührthabe, aber de��en
vollen Einfluß ih nun zeigen will. Sie

gründen�ichnämlich auf die Ver�chieden-
heir der Volkscla��en, welhe von der

Canzelherab unterrichtetwerden �ollen,und

haben es folgli<h,mit der be�ondernund ej-

genthümlichenRichtung zu thun, welcheje-
der Prediger �einenge�ammtenVorträgen

geben muß, wenn er Nußen damit �tiften
will. :

Die Ver�chiedenheitdex Volkscla��en,
welchevon der Canzel herab unterrichtet wers

den �ollen,‘i�t�ogroß und auffallend, und

_
die Pflichten, welhe für den Prediger dar-

aus ent�pringen,�indvou �olchemUmfange

ud �olcherWichtigkeit, daßwir �ieohne Bes

denken �einebe�ondereund lokale Be�tim-

mung nennen können. Denn wenn wir auh

nur bey den Hauptunter�chieden�tehenblei-

ben,
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ben, �omü��enwir dochwenig�tensdas Volk
in zwoey Cla��en,in die höhern und niedern

Stände abtheilen , und dabey immer auf die-

jenigen, welchemitten inne �tehen,nochbez

“�ondereRück�ichtnehmenz ob �ih�chonvon

den Eigenthümlichkeitender mittlern Cla��e
in der Theoriedas wenig�te�agenläßt.

Zuvörder�that nun jeder die�erStände

�einecigenen und be�ondernmorali�chen

Bedúrfni��e, weil jeder�eineeigene und be-

�ondereLebenswei�eundBe�chäfftigung,jeder

�eineeigenen und be�ondernPflichten, Feh-
ler, Ver�uchungen,Ergößlichkeiten,Vor-

kenntni��eu. �.w. hat; und jeder Canzelred-
ner i�tdazube�timmt,— denn er wird deß-

wegen gerufen, gehörtund be�oldet, — �ei-

ne ihm anvertraute Gemeinde auf eine �olche
Art zubelehren, daßgerade ihre morali�chen

Bedürfni��edadurch befriedigtwerden. Un�re

Chri�tenkommenniht deßwegenzur Kirche,
um nur immer einen allgemeinen Unter-

richt in dér Religion zu empfangen, um �ich

nux immer die�elben, ihnen �honbekannten

K 4 Wahr-
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Wahrheiten und Vor�chriftendes Chri�ten-

thums wiederhohlenzu la��en.Dießwäre,
“

genau betrachtet, offenbarerZeitverlu�t; denn

das allgemeine des Chri�tenthums, der Ju-

halt der Religion Je�uüberhaupti�tnichts

weniger, als weitläuftigund- verwickelt,�on-
dern �o leiht und einfa’, daß der jugend-
liche, mehrereJahre fortdauernde Schulun-

terrichtrecht gut dazu hinreicht, un�ernChri-
�teneine �olcheblos allgemeineKenntnißih-
rer Religion beyzubringen. — Was hinzu-
Éommen-muß , ‘und gerade dur den Vors

trag des Predigers hinzukommenkann und

�oll,das i�t_dieAnwendbarmachungjener
allgemeinenKenntni��efür das wirklicheLe-
ben. Die�ebleibt die Haupt�achez denn dur

�ieallein wird die Religion als cine Quelle
der Weisheit, der: Tugendund Glück�eligkeit
erkannt und benußt.Aber �teerfordert au<

tiefereEin�ichtenin den Gei�tdes Chri�ten-

thums und ein- anhaltenderes Nachdenken,
als man dem größten Theile der Men�chen
zutrauen kann ; und daher i�tes das Ge-

| �chäfte
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�chäftedes Predigers, �ie�einenZuhörern

zu erleichtern und die�elbendazu anzuführen.

Nunla��en�i aber die allgemeinenGrund-

�äheder Religionauf keine andere Wei�erecht
anwendbar für das Lebenmachen, als daßman

�iejeder Cla��evon Men�chengenau anpaßt
und �ichbeydem Vortrage der�elben,beythrer

Erläuterungund Entwickelungnah den mo-

rali�henFähigkeitenund Bedürfni��en�ciner

Zuhörerrichtet z und al�oi�tes die Pflicht
des Predigers , �ichdie�ereinzig möglichen

Methode zubedienen.

Man billigt und verlangt die�ebe�ondere
Rück�ichtauf den Unter�chiedder Stände,
wenn von dem Unterrichteund der Erziehung
der Jugend die Rede i�t.Man fängt immer

mehr an, den Kindernaus der höhern, nie:

dern und mittlern Volkscla��ediejenigeBil-

dung zu geben, welche ihrem künftigenBe-

rufe und ihrer damit zu�ammenhängendenLes
- bensart ent�pricht.ManeertheiltjedemStan-

de nicht blos ein anderes Maaß,�ondernauch
“

andere Arten von Keuntni��en; dennvon dem,
K5 was
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was dey Men�h als Men�chzu wi��ennö-

thig hat , i�thier niht die Rede. Man rih-
tet die Erziehung einer jeden Volkscla��enah

den von ihr zu übernehmendenbürgerlichen

Ge�chäfftenein, man übt und gewöhntdie

Kinder haupt�ächli<hin dem und zu dem,

woran �ieein�tin dem Stande , zu welchem

�iegehören, oder dem �ie�ichwidmen , Ge-

{<hma>finden, und worinn �ieeine Fertig-
Éeit be�ißenmü��en.— Was �indnun aber

die öffentlichenReligionsvorträgedes Canzel-
_redners anderes, als fortge�eßtemorali�che

Erziehungder Erwach�enen,welchedurchdie

Religion zu tugendhaften und zufriedenen
Men�chèaund Chri�ten, das heißt, zu guten

Hausväternund Hausmüttern, zu gerechten

Richtern und Ge�eßgebern,zu gehor�amen

Untergebenenund Dienern, zu gewi��enhaften

Lehrernund Auf�ehern,zu brauchbaren Mit-

gliedern des Staats, zu nüßlichenArbeitern

in ihrem Berufe , er hei��ewie er wolle, zu

Gottes - und Men�chenfreundengebildet
werden�ollen? So einzig die Tugendin ih-

ren
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xen Quelleni�, weil �ieimmer die�elbenherr:

�chendenGe�innungenHoraus�eßt, �oviel�ei-

tig uud mannihfältigi�t�iein dc“ Ausébungz
und �iefindet ohn�treitignur daStatt, wo der

Men�ch�einenbe�ondern,
individuellen Verz

|

hâltni��enund Verbindungen , �einenStandz

und Berufspflichtenaus den be�tenAb�ichten
ein Genügethut. Der Prediger al�o,wel-

cher morali�<gute Men�chenerziehen will,
kann dieß nur auf dem einzigen Wege bewir-

Fen, daßer die allgemeinenWahrheitenur -

4ebensregelndes Chri�tenthumsauf die bez

�ondern, eigenthümlichenLagenund Um�tände

feiner Zuhöreranwendet, und ihnenzeigt,
wie �tedas, was die Religion ÚÜberhaupt
und von allen Men�chenfordert, an ihrer

“Stelleund bey ihren Ge�chäftenlei�ten,wie

�iedie Ge�inuungen, wovon jeder Chri�tbe-

�eelt�eynmüß, in ihrem Stande und in ih-

ren Verhältni��enan den Taglegen können,

Esgiebt endlicheine Philo�ophiedes Le-

bens, ohnewelchekeine wahre Tugendbe�te-

henkaúunzund in Ab�ichtdie�erLebensweis-
heit



heit i�tder Lehrer-derReligion für die aller

mei�tenMen�chender einzigeLehrera). Es

giebt cine 7Nenge gemeinnüßiger, fürjeder-
inann- anwendbarer Kenntni��e,welche zur

vernünftigenFührungund zum frohen Ge-

uu��edes Lebens ungemein viel beytragen, ob

�ie�connicht eigentli religiö�enUr�prungs
�ind. Gehören�ienun aber gleih niht zum

Inhalce des Chri�tenthums,,�ogehören�ie
dochgewißzur Anwendung de��elben,weil

�ieuns die Beobachtungun�rerPflichten au�s

�erordentlicherleichtern, Nur gar zu oft macht
“�ichder Men�chbey allem guten Willen die

Tugend �{werzund dabey liegen fa�tims

mer ,
wenn i< mich �oausdrúcken darf,

morali�cheUnbehülflichkeit,Ein�eitigkeitder

Ein�ichtenund Verlegenheit des Willens

zum Grunde. Solche Men�chen�ehenge-

meinigli< die Vereinigungspunktenicht,
in welhen Religionund Lebensgenuß,irrdi-

�herBeruf und Frömmigkeit,Pflichten und
|

- gleih-

a) S. Zollikofers Vorredezu“feinenPre-
digten über das Uebel in der Welt.
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gleichgültigeDinge zu�ammenlaufen,in ein-

ander eingreifen, auf einander wirkenzeit

Mangel, welchemnur durchprakti�chePhi-
lo�ophieoder Lebensweisheitabgeholfenwer-

den kann. Jn die�erRück�ichtmußder Can-

zelredner die in �einemZeitalter vorräthigen
prakti�chenGrund�äßbe,die brauchbaren ,

in

der gro��enMa��edes men�chlihenWi��ens

zer�treutliegenden Kenntni��e
' �ammeln,an

dieallgemeinen Lehrenund Wahrheiten des

Chri�tenthumsanknüpfen, �iein die�emehr

würdigenGewande �einenZuhörernmitthei-

len, und dadurch jene morali�chenLückenbey

ihnen ausfüllen.Dazu gehöretnun aber wie-

der, daß er �ihnah der Lageund den Be-

dürfni��ender�elbenrichtet, in ihre Verhält-
úi��ehineingehet und �eineVor�chriftenund

Warnungen ihren häuslichen,bürgerlichen
und ge�elligenUm�tändenanpaßt. Dazu wird

erfordert ,- daßer aus' den Schätenjener Les

bensphilo�ophiedas für �ieSchicklicheund

Anwendbareaushebt,und ihmdann eine �olche

Form und Einkleidunggiebt, welche�einer
Abs
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Ab�ichtund ihrem Fa��ungsvermögenam

mei�tenent�prechen. ;

Sind die�eBemerkangenwahr , �ogez

hórenwohl diejenigenPredigten , im Gan-

zen geuommeu , nicht unter die be�ten, deren

allgemeiner Junhalt auh nur o allgemein
ausgeführt i�t, daß �iefür jede chri�tliche

Ver�ammlunggleichgut pa��en.Sie enthal-
ten daun gewißgrößtentheils-bloßeGemein-

pláße, Belehrungenund Bor�chriften,welche
nur von der Oberflächeabge�höpftund �o

unbe�timnitund �chwankend�ind,daß�iekeis

uer der Zuhörer recht auf �ihund �eineLage
anwenden kann, oder Bewei�evon Dingen,

die keines Berei�esbedürfen, weil �ie:�chon

ohnedießvon jedemgeglaubt werden. Ange-
hende Prediger fallen gemeiniglih in die�en

Fehler , weil �olheVorträgedie leichte�ten

�ind,‘da �ihüber�oallgemeine und reiche
Materien das mei�te�agenläßt. Man kann

ihnen das als Anfängernin der Kun�tverz

zeyhenz denn das Leichteremuß dem Schwes
rern vorausgcehen, und�ieverdienen um �o

viel
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viel riehrNach�ichtund Ent�chuldigung,wenn

�ienoch bey keiner Gemeinde ange�tellt�ind,

und folglich feine Gelegenheithaben, �i<
rechtin die Verhältni��eund Bedürfni��eder

einzelnenVolêscla��enhineinzudenken.Nur

kann ih unmöglihdie Gewohnheit mancher
Candidaten billigen, welchedie�elbenPres
digten, je nachdem�iedazu aufgefordert wer-

den, bald auf Dörfern, bald in Städten,

ohne galleRúck�ihtauf Zwe>Eund Juhalt

zum Be�tengebenb). Denn bey die�ergar

zu-bequemenMethodebleiben �ieimmer An-

fänger, bringen-den gerügtenFehlermit ins

Amt und werden ihn da, wo �ie�omanche
andere Ge�chäffte-zu ‘be�orgenhaben, viel-

leicht nie ganz ablegen.
ct

R

Nach eben die�enGrund�äßenmußman

auh den Werth derjenigenPredigtenbeur-

b) Steinbart meint etwas ganz anderes, wenn

“er in �einerAnwei�ungzur Amtsbèred-

�amkeitchri�tlicherLehrer Candidaten
den Rath giedt , nur auf den Nothfall einis

ge. Predigten vorräthigzu haben, um niht
in die Verlegenheitzu kommen , aus dem

Aermel �chüttelnzu mü��en.
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theilen, welhe immer einer be�ondernlans

gen Nußanwendungbedürfenzdenn in dies

�em Falle i�tdie Materie weder zwe>mäßig
gewählt, noh gehörigbearbeitet. Eine gute,

branchbare Predigt kann“der �ogenannten

Nußanwendungentbehren, weil �ievom Ano

fange bis zum Ende durchaus prakti�ch,durchs
aus �honAnwendungi�t. Der Canzelred-
nex hat vergeblichge�prochen,und entweder

keinen be�timmtenZwe> gehabt, odex denz

�elbenaus den Augen verlorén,, wenn eres

�einenZuhörernam Schlu��eder Predigt er�t

demon�trirenmuft, daß�iedas Ge�agtewirk

lih brauchenkönnen.

-

Dießmü��enfie �elb�t

fühlenund �ich�elb�t�agen5 fon�ti�t�ehrzu

befürchten, daß die erkün�telteoder erzwun-

gene Nußanwendungeben“�ofruchtlos �eyn
und bleiben werde , als das Uebrigeder Pre-
digt c). Schon

c) Die Verwechslungwäre etwas �tark,wenn

man die�efogenanntèêndürren Nußanwen-
dungen und die Bemühung des Predigers,
der etwa im leßten Theile �einerRede das

zeigt, wie man es anfangen mü��e,in

eine Cla��e�ezénwollte.
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Schondie�eallgemeinenVeträchtungen
be�tätigenes- al�o,daß jeder Canzelredner
wegen der Ungleichheitder Volkscla��en,vor

welchengepredigtwird , �einebe�ondereund

lokale Be�timmunghatz inde��enliegt der

�tärk�teund überzeugend�teBeweis in der

Sache�elb�t, in den mannichfaltigen:und
reellen Ver�chiedenheiten,wodurch �i
die hóhern und niedern Stände gegen

einander auszeichnen. Jh will dahereine

Vergleichung unter ihnen an�tellen,und das

Re�ultatder�elbenmag ent�cheiden, / voas

und wie jeder Volkscla��egepredigtwerden

mußd). I
|

|

d) Es -ver�tehet�ichvon �elb�t,daß ich die�e
_ „Vergleichunghier nicht durch alle mögliche

Punkte durchführen , daß ich kein vollende-

—_detes Gemählde der einzelnen Volkscla��en'
__ liefern fann. Jch will blos, meiner Ab-
�icht gemäß,auf einige in die Augen fals

lende Ver�chiedenheitenaufmerk�ammaz-
chen, und den Prediger an �einePflicht er

innern, durch �elb�tange�tellteBeobachtun-e
‘

gen
mehrere der�elben.zu entde>en. — Auch

edarf es kaum einerErwähnung, daß ich
hier, wo von Wahrheit und Tugend die
Rede i�t, nicht in politi�cher,�ondernin

morali�cherHin�ichteintheile. H

c Zu
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Zu den hohern Ständen réhne ich alle

‘diejenigenVölkscla��en, welhe man die ges

fitteten und gebildeten nennt, unter welchen
Cultur; überhauptdie mei�teund al�oauchein

gewi��erGrad von morali�cherund religiö�er

Aufélärunganzutreffen i�t.— Zu den nie-

dern-Ständen zähle ih den Landmann, den

Dien�tbotenund Tagelöhter, den ganz ges

meinen Handwerkerin Städten und die meiz

ften Einwohnerkleiner: Flecken; Leute , welche
ux �ehrdürftigeKenntni��ebe�ißen, nur

-\�ehr:wenig Uebung im Nachdenkenhaben,
und zur Zeit noh von aller wahrenAufkläs
rung entfernt �ind. Jn der Witte die�ex

beydenStände�tehen“alle diejenigen Volks

cla��en, welche die großeKluft dazwi�chen

ausfüllen,und“weder �oge�ittetund gebil
det. �ind,daß�iezu den er�ten,noch�oroh
und unwi��end, daß�iezu den lebtengezählt
werden können z.z.B. der. geringere Kaufs

mann, 'dex�ichblos mit �einemGewerbebes

�chäftigt,der Kün�tleran kleinern- Orten,
der bemittelte Kgubtriteundder ange�ehene

Witwer didi i Bür:
\
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Bürger in gröflernStädten mit ihrenFas
milien und Profe��ionsgehülfen.

_— Die�eVer�chiedenheitder Stände ers

zeugt nun 1) Ver�chiedenheitder Pflichs
ten , ‘das heißt,Ver�chiedenheitder Arc

und Wei�e,wie der Men�ch�eineTu-

gend üben und an den Tag legen kann.

Und worinn haben wohl die be�ondern€)

Pflichten der höhern WVolkscla��enihren

Grund? Jh glaube, in ihrem Stande

�elb, in ‘den. Verhältni��enund-Vers

bindungen ,
worinn �ieunter �ichund ges

gen andere Men�chen�tehen,in den zahls
reichern Mitteln der �ittlihenVervollklommso

nung , welche �iebe�ißen,in dem größern

Maaßevon Ein�ichten,welchesihnenzu Theil
geworden i�t, in- der Lebensart , welche�ie

führen; in der Be�chaffenheitder Ge�chäffte,
SIE S2 ; i welche

e) Jch �age,die be�ondeènPflichten , weil
man leicht ein�iehet, daßhier nicht von den
allgemeinen, jedem Men�chenund Chri�ten,
jedemGe�chlechteund Ulter obliegenden die
Rede �eynkann, — Die�eAnmerkungmag
für die�enAb�chnittauf immex gelten.

Lz
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welche �ietreiben, în dem, was die übrige
Welt von ihnen erwartet und mit Recht erz

warten kaun. — Die Pflichten, welche als

Bey�piele‘im Allgemeinen hieher gehören,

‘�indhaupt�ächlih“cifrigeresStreben nah

Erkenntnißder Wahrheit, Wohlthätigkeit
im weite�tenUmfange des Worts, Wirkz

�amkeitfür das Glück ihrer Brüder, Sorge
“

für den Ver�tandund das Herz derer, die

�ooder anders von ihnen abhängen,Achtung
für das, was dem Men�chen‘als Men�chen

�einenWerth ‘giebt,Großmuthund Erhaz-

benheit des Gei�tesverbunden mit Be�cheis
denheit , mit Leut�eligkeit

,

mit Herabla�-

�ung”.— Betrachten wir die höhernStände

einzeln, �otreffen wir auf die Pflichten dex

Regenten , -derStaatsmänner und Staats-
diener, der Richter und Obrigkeiten,déx'Ge-

lehrten und Lehrer, der Reichenund Ange�e-

henenu. �.w. Aber beydeGattungen von
be�ondernPflichten, die, welcheden höhern
Ständen überhauptund die, welche einzelnen
Cla��ender�elbenaile „ liegen im Krei�e

des
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des Canzelreduers , der vor �olhenZuhörern
auftritt. Auch geben ihmdie allgemeinen
Lehren und Grund�äßedes Chri�tenthums
und die Philo�ophiedes Lebens reichenStoff
und Mittel in Menge an die Hand, die�e

Pflichtenin ein helles Lichtzu �eßen, deutlich
zu entwi>eln, eindringend zu empfehlenund

durchanwendbare Regelnihre Ausúbungzuerleichtern.
Die be�ondernPflichten der viadern

Volkscla��en�indebenfalls in ihrem Stande

�elb�tgegründet,al�oin der Stelle, welche

�iein der Ge�ell�chafteinnehmen, in dem

Berufe, welchen�ietreiben , in ihrer Unfä-

higkeit, �ich�elb�tzu unterrichten und zu lei-

ten, in den Verbindlichkeiten, welche�iegegen

die höhernStände auf �ichhaben. Bey�piele

�olcherPflichten �ind“Genüg�amkeitund

Zufriedenheitmit ihrer Lage, Arbeit�amkeit,
Geduld, Bieg�amkeit,Gefühlde��en,was

�ieals Men�chenund Chri�ten�ind,und als

�olche�eynkönnen und werden �ollen, Sorg-
falt bey der Erziehungder Kinder, Bereits

£3 willig:
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willigkeit, gute Vor�chlägezu benúßenund

�ichvon alten und �hädlihenGewohns
-

heiten loszumachen”.Jch berufe mich auf

die Canzelredner , welche es in neuern Zeiten
durch ihre gedru>tenPredigten bewie�enhas
ben , daß �iedie�eihre lokalè Be�timmung

Fennen,und behaupte zuver�ichtlih, daßalle

Religionslehrer, welche�ihin gleichenLagen
befinden, ihrem Mu�terfolgen und �icham

mei�tenüber �olheund ähnlichePflichten ver-

breiten �ollten.Aber auch hier kömmtes weder

auf dogmati�cheno< auf morali�heSy�tes
me undCompendien, �ondernauf eigents-
liches Chri�tenthumund Lebensphilo�ophiean.

Die Volkscla��en,welche �ichzwi�chen

“die�enbepden befinden, leben zwar auch in

einer ihnen eigenthümlichenLage, grenzen

doch aber gemeinigli<hentweder mehr an die

höhern,oder an die niedern Stände z und

nachdemder eiue oder der andere Fall Statt

findet , nahdem mä��enihre be�ondern
Pflichten be�timmtwerden. Die�ela��en�ich

freylih , da hier �oviel von Lokalum�tánden
abs
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abhängt, nicht�oleicht angebenund aufzähz
len z aber ‘der Prediger, welcher an - einem
�olhenOrte lebt , kann und wird �iedurh

Veobachtungsgei�tund Umgangmit den Gliez

dern �einerGemeinde gewiß finden. Jnde�s

�en�cheinenmir “Ehrlichkeitund Redlichkeit
im Handel und Wandel, Treue und Gewi�s

fenhaftigkeitin Erfüllung gemachter Vers;

�prechenund gelei�teterEyde, Spar�amkeit.
und Mä��igkeit”vorzüglichhieher zu gehören.

-

Zu den Dingen, worinn �ih die anges

führten:Stände von einander unter�cheiden,

rene i< 2) ihre Fehler , die be�ondern

Wege, welche die La�terhaftrigkeirüber-
haupt bey ihnen nimmt, die ver�chie
dene Arr und Wei�e,woie �iebô�esthun

Föónnen und 23u thun wün�chen.— —

Um die be�ondern Fehler der höhern

Volksclaf�enzu finden und richtigzu beurtheis
len, darf nur der Canzelredner ihre Lage und

Lebensart genauer unter�uhen.Er �indet

hier die Eitelkeit, den Stolz, die Fühllo�igs
Feit und Härtegegen Geringere, den Luxus,

$4 die
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die Zer�treuungs-und Nachahmungs�ucht,,
den aus�hweifendenHang zum Neuen , die

Liebe zur Pracht und zum Schimmer, die

Neigung zum Tändeln oder zum Sonderba-:-
ren, die Heucheleyund Schmeicheley, -die

Gleichgültigkeitgegen religiö�eund morali-

�cheDinge „ die übertriebene Anhänglichkeit
an das , was Mode heißt, und eine Menge
anderer Fehlermit allen ihren Nebenzweigen
zu be�treiten.Eine blos allgemeineMoral

wird hier wenig fruchten; denn in die�em

Falle findet �ih�oleicht niemand getroffen.
Kannirgend etwas helfen, �oi�tes eine auf

chri�tlicheGrund�äßegebaute und mit prak-
ti�cherPhilo�ophieausgeführte�pecielleBe-

lehrung , welhe das Niedrige und Enteh-
rende die�erFehler zeigt , ihre Folgen dar-

�tellt,ihre Quellen aufde>t und Waffen zur

Bekämpfungder�elbendarbietet.

Eben �ohaben auch die be�ondernFeh-
ler der hiedern Volkscla��enin dem niedern

Stande die�erMen�chenihren Grund , ín

der Erziehung,welche�ieerhalten, in dem

Grade



169

Grade von Härte , wozu �ie�ichgewöhnt,in

den Bedürfni��en,welche �iezu befriedigen,
in dem Drucke und den Mißhandlungenz
welche�ie�ehroft zu erdulden haben. “‘Unz

wi��enheit, roher Siun und daraus ent�prin-
gende Unempfindlichkeit, Zank - und Streit-

�ucht,Troßund Hals�tarrigkeit,Mißtrauen,

Undien�tfertigkeit, Grobheit, Fluchen uud

Schwören, Lúgen und Stehlen, der Trunk
und �eineFoglen”, das �indeinige der vorzügs-

lich�tenAusbrüche der La�terhaftigkeit, wels

chender Prediger hier entgegenarbeitenund

worauf er oft zurüklommenmuß. Sie verz

dienen �einegrößteAufmerk�amkeit,weil da,
wo �ieim Schwangegehen, auch andere,

dem er�tenAn�cheinenah niht damit zu�am-

menhängende,TugendenIEE gedeyhen
Fönnen.

Die mittlern Volkscla��enhaben aller-

dings gewi��eFehler mit den höhernund nie-

dern Ständen gemein, weil �ienah ihrem

bürgerlichenStande entweder mit jenen oder

mit die�engenauer zu�ammenhängenz aber

UF nach
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nah meiner Beobachtungund Erfahrungmuß
man doch die Neugierde, den Hang zum Bez

trúgen, die Spiel�uht,die Schwaßhaftigs
Feit, die gröbereVerleumdung, den Hang,
über ehrwürdigeDinge, wenn fie niht mehr
daran glauben, laut und öffentli zu �pot
ten , unter ihre be�ondernFehler zählen.
Zum leßtenwerden �iefa�timmer durch die

Unvor�ichtigkeitder Gelehrten, oder durch
den Leicht�inneiniger aus den höhernVolks-

la��enverleitet ; und da és ihnen gemeinigz
lich an der nôthigenFeinheit mangelt, �o�ind

dergleichenFehler bey ihnen immer auffallenz
der und beleidigender.

Die Ver�chiedenheit“derStände erzeugt

3) Ver�chiedenheitder äu��ernLebensart,
der Sitten und Gebräuche.Die�e�ind

fa�tunie �ogleichgültig, als �iezu �eyu�chei

nen, undhaben immer einen nähernoder ent-

ferntern Einflußauf Moralität und Glúck�ez

ligkeit. Der Prediger al�o, welher"Tugend
und Zufriedenheit befördern �oll,muß die

du��ereLebensart der Men�chen, mit welchen
ev

E
CTE
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êc es zu thun hat, genau kennen,das,
was wirklich daran gleichgültigi�t,der Zeit
oder der Willkühreines jedenúberla��en;und

_das Schädlichein der�elben�odar�tellen, daß
es nicht blos von �einenZuhörernals �häd-
lih erkannt, �ondernauch von ihnen mit den

allgemeinenWahrheiten und Grund�äßendes

Chri�tenthumsverglichen und darnach beurs

theilt werden kann. Was wir äu��ereLebens-
art, oder Sitten und Gebräuchenennen, �ind

Gewohnheiten,welche im gemeinen Leben täg-

li< vorkommen, deßwegen�ehrtief bey dem

Men�chen wurzeln und �einermorali�chen
Denk - und Sinnesart mit der Zeit eine cis

gene , ihnen angeme��eneRichtung geben.
Von ihnen hängtal�o,wenn auchnicht blos

und einzig,doch �ehroft und zum Theil die

Be�chaffenheitdes �ittlihenCharakters ab ;

und wenn �ieauf der einen Seite eine Mirz

ur�achevon die�em�ind, �owerden �ievon

der andern Kennzeichende��elben, und la�s

�enuns den höhernoder niedern Grad�einer

Vervollklommnungerrathen, Aus die�em

zwies

!
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zwiefachenwichtigenGe�ichtspunktehat �ie
der Canzelrednerzu betrachten, der �ie�hlechs

terdings , wenn er nicht die Wirk�amkeitund

den Einfluß �einesAmtes {<wächenwill,

nicht aus dem Gebiete der Religion und aus

�einenVorträgenverwei�endarf. Und das

um �o viel mehr, da �ichdie äu��ereLebensz

“art, die gangbaren Sitten und Gebräuche
einer jeden Volkscla��eniht blos auf das

hâuslicheLeben , �ondernauh und haupt�äch:
lih auf ihren Umgang mit einander und auf

ihre ge�elligenVergnügungener�tre>en.Diez

�etragen al�ooffenbar das Gepráâgevon jez
nen, und die Sache verdient die Beherzi-
gung des Volkslehrerauch aus dem Grunde,
weil nun die Macht des Bey�pielshinzus
Éómmt,wodurchdas Schädliche�oge�chwind
und leicht weiter verbreitet wird.

Die áu��ereLebensart , die Sitten und

Gebräucheder bdhern Stände , in �ofern

wir die�elbenvon ihrer feblerhafcren Seite

betrachten, — denn nur mit die�erhat es

der Canzelrednerzu thun, — haben etwas
|

Un-
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Unnatürlihesund Erkün�teltes,‘etwas Täus-

�hendesundVlendendes, etwas Kleinliches
und Geziertes , und die erniorbene Ge�chick-

lichkeit in Ab�ichtder Dinge, welcheden �os

“genanntenguten An�tandausmachen,, ‘wird

für weit wichtigerund ehrènvollergehalten,
als �iei�tund �ynkann. Unter dem Ge-

wande der Feinheit und Artigéeit, welches

hier�obeliebt i�t,verbergen �ichnicht �elten

Argli�t,Fal�chheitund VerKellung, oft auh

Leerheit des Ver�tandes‘und Herzens und

Mangel an wahren Verdien�ten.SolcheSit-

ten und Gebräuchewirken hôch�tnachtheilig
auf die Erziehung, ver�timmenund verbilden

die junge Seele , die zu viel mit folcheni
Tande be�chäfftigtwird und machen �elb�tda,
wo �iegute Anlagen finden, unbrauchbare

_Und verwöhnteMen�chen.- Sie �tehenunter

dex Herr�chaftund dem .Schußeder Mode,
welcher�ieihre anziehend�ten.Reize und ihre

größteMacht verdänken; und alle Lehren
der Religionmü��enhier fruchtlos bleiben,
wenn �ieuiht in Beziehungauf die�e:Modes
h

fehler
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fehlervorgetragen und damit in Verbindung
gebracht werden. Das- mag vielleicht�chwer

�eynzaber es. i�t;do< �chle<terdings"noth:
weudig. Nur mußdex Prediger die gehö-

rige Vor�ichtund Klugheit dabey anwenden,
und’�ichzwar als Men�chenkennerzeigen,

‘abéèralle náhere, per�önlicheAu�pielungen,
alle Ausdrücke , welche auf gewi��ebe�timmte

Per�onengezogen werden hated, �orgfältig
- vermeiden.

Das Fehlerhafte

i

inderfigéeGibas
art ,

in den Sitten und Gebräuchender nie-
dern Stände fällt eben �o-�tarkin die Au-

gen. Das Charakteri�ti�chede��elbeni�tRo-

heit , Wildheit, Geräu�ch, Aus�hweifung,

Frechheit; Fehler, welchegewöhnlicherWei�e
weit unveränderliher und haxtnä>kigerals

die der höhernStände �ind, weil �ie�ichauf
alte; tiefgewurzelte, oft nationelle Gervohn-
heiten gründen,weil �ie:úberhauptweniger
mit andern abwech�elnund al�o immer

ihre volle Kraft behalten. Wer kann, wer

darf ‘�ieanta�tenund verdammen , als der

Pros
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Prediger, welchermit der hohen, bey �ol-

chen Leuten noh unge�hwächtenund ‘anexs

Xannten „Auktorität:der Religion bewaffnet
i�t2Und wer kann“und- �olles �on�tthun;
wenn es -der Predigerverab�äumt, welcher
für �olche‘Men�chender einzige Lehrer der

prakti�chenWeisheit werden kann ? Der ge4

meine Mann hängt.ohnedießan dem �{<àdz

lichenVorurtheile , daß die Religión’nur iù

äu��ernUebungen:und Gebräuchen be�tehe,

va�idie: Be�chäfftigungmit der�elbenihre-bez

�ondereZeit habe und ‘von irrdi�hénAngez
legenheitenganz “abge�ondertverden Éönne:

Er betrachtet �chon:�einenBeruf , noh mel
aber �eineäu��ereLebensart,�eine:Sittenund

Gebräucheals-Dinge, die niht im minde�te

mit �einenVerhältni��engegen Gott zu�ams-

menhängen; und- daher “i�ter oft. bey--dem
fe�te�tenGlauben.an -�einChri�tenthumund

bey der wärm�tenLiebe für das, was cr Res

ligion nennt , der träg�te-undunhrauchbar�te,

oder der aus�hweifend�te:und unerträglich�te
Men�ch.pa ein-weites Feldhat al�odee
tì Canzels



176 —

Canzelredner hier vor �i<!Wie viel bö�es

findet er hier zu be�treitenund: zu be�iegen
Aber ‘wie viel Gutes. kann er auch �tiften,

wenn ex �eineZuhörer:�olchefehlerhafte Sit-
ten und Gebräuche,welche�iebisher nicht für
Sünde, nicht für Sache des-Gewi��enshiel-
ten, in dem Lichteder Religion , nah den

Vor�chriftenund Grund�äßenJe�uund! der
Apo�telbetrachten lehret!

Jn Ab�ichtder mitclern:Volkscla��en

gilt auch hier das , was ih �chonbemerkthas
bez esfómmt nämlich�ehr‘darauf an, ‘oh

�ie�ichnah Um�tändèndes Orts und ihres
Vermögens mehr zu dèn: höhern,oder zu
den niedern Ständen-hinneigen.Jn die�em

Falle, welchergemeiniglihbey den Aermern

eintritt , dürftenihre Sitten :und Gebräuche
inder Haupt�achewenigeigeneshaben, wenn

�ieniht etwa dur die Nähe der gebildete
 Wolkscla��en. etwas abge�chli�fener-und) gez

väu�chlo�er�ind. Ju-jenem Falle; worinü

�hbe�ondersin größernStädten die Wohl-
habendernbefinden, �uchen�te�chroft ‘und

a in
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in mancher Rück�ichtdie äu��ereLebensart
der Vornehmennachzuahmenf). Und die�er

Um�tändi�tes vorzüglich, worauf bey einem

beträchtlichenTheileder�elbenge�ehenwerden
muß , weil �ichdann nicht blos der Gei�tih-

‘rev Sitten, das Kindi�heund Zwangvolle
bey ihren Gebräuchenund die unge�chi>te
Nachäffung,deren �ie�ichdadur< �chuldig

machen, �ondernauch �omanche geheime Ur-

�acheder Unzufriedenheit, der Armuth und

des verminderten Lebensgeuu��esdaraus erz

Élâren-und herleiten la��en.— Es giebt jes

doch Seiten, von welchen die mitten inne �te-

henden Volkscla��enam läng�tenund �härf-
�tenbeobachtet�eynwollen , weil nicht alles,
was ihre Lebensgart eigenes hat, �ogleihin

die Augen fällt, und manches Fehlerhafte in

der�elbenein �ehrzu�ammenge�eßtesGemi�ch
von den Sitten uud Gebräuchender Uebrigen

i�t. dtr Ein

f) Den Einflußdie�erMode auf die Tugend
werde ich unter einer andern Rubrik zeizen,
wenn ih von den be�ondernVer�uchun-
gen jeder Volkscla��ezum Bö�enrede.

M

RY
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Ein neuer Beweis , daß jede be�ondere

Volkscla��eauch eine be�onderemorali�cheBe-

handlungsartverlangt, liegt 4) in den ver-

�chiedenenSeweggrunden zum Guten,
wodurchman auf jede der�elbenwirken kanñ

‘und mug. Esgiebt freylih allgemein gel-
tende, in un�rergemein�chaftli<henNatur ge:

gründete,für jedenMen�chenfühlbareund

ver�tändlicheMotiven zur Tugend. Die prak-
ti�cheVernunft und das Chri�tenthument-

halten genug Grund�äßedie�erArt, wovon

der Prediger nicht blos �tetsund allenthalben

Gebrauh machen darf , �ondernwovon er

auch immer ausgehen, und welcheer als die

Grundlage �einerganzen Sittenlehre betrach-
ten muß. Aber das Allgemeine erfordert

úberall eine be�ondereAnwendung, und die�e

i�tin dem gegenwärtigenFalle �ehrver�chie-
den, Wasal�o von den allgemeinenLehren
und Grund�äßendes Chri�tenchumsgilt,

welche,wie ih bewie�enzu habenglaube,ini,
mer einer genauern und �peciellenEntwicke-

lung bedürfen,das gilt auh von den allge-
mei-
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meinen Lehrenund Grund�äßender Vers
Hhunfc, welche nothwendignah den Bedürf»
ni��ender einzelnenMen�chen,und weil dieß
uur �eltenmöglichi�t,wenig�tensnah den

Bedürfni��ender ver�chiedenenVolkscla��en
eingerichtetwerden inü��en.

Unter die be�ondernBeweggründezum
Guten, welche für ‘diehóhern Stände ge-

hören, rene ih folgende : die Schönheit,
die Ehrwürdigkeit,die Schieklichkeitder Tu-

gend, ihre Ueberein�timmungmit der Verz

nunft und mit un�ernAnlagen, Neigungen
“und Trieben, die Würde, welche�ieuns

“

giebt, die Verhältni��e,in welchen �olche
Men�chen�tehen,die Ehrbegierde, wovon
�ie�ichbe�eeltfühlen, treffende und rührende
Schilderungendes Tugendhaftenund La�terz
haftèn in gewi��enSituationen 2). Da
ich hier blos Bey�pielegeben will / �okann

dießwenige für meine Ab�ichtgeuug�eyn.

Die
zg) Die�enZu�aßzhalte ih deßweaenfür ndz

thig, weil ich glaube, daß blos allgemeine___

Schilderungennur- wenig nützen,

M2
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Die be�ondernBeweggründezum Gu-
ten, welcheden niedern Ständen angeme��en

�eyn�ollen,mü��enebenfalls aus der Lage
und Denkart die�erLeute hergenommen, oder

darauf zurü>ge�ührtwerden ; nur muß hier
alles eíne ge�ebmäßigereForm, mehr die

Form direkter Vor�chriftenhaben, Schilde-
‘rungen, auch die be�ten,fruchten hier nux

wevig , und Auktorität ent�cheidetmehr, als

alles übrige. Göttliche Auktorität i�tund

bleibt al�odas er�teund mächtig�teMotiv,

wodurch der Ungebildetezur Tugend ermun-

tert und vom La�terabgehaltenwerden kann ;

und auh alle ErklärungengöttlicherAus-

�prúche, alle �peciellereEntwickelungenallge-
meiner chri�tliherGrund�äßeund Lebensre-

geln mú��endas Gepräge die�ergöttlichen

Auktorität an �ichtragen , und in einem ent-

�cheidendernTone abgefaßt�eyn. Gottes

Wille , �eineVerhei��ungenund Drohungen,

�eineAllwi��enheitund Heiligkeit,dieFolgender

Tugendund des La�tersißtundkünftig,gutes
und bö�esGewi��en,die�eund ähnlichePunkte

�ind
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find ‘es vorzüglich;welche�olchenMen�chen
nahe gelegt, durch die bibli�cheGe�chichteverz
�inulichtund auf ihre Denk-- und Sinnesart
angewandt werden mü��en, wenn man auf die

rohen Gemütherder�elbenwirken will.

In An�ehungderer, welcheweder zu den

ganz gebildeten, nochzu den ganz ungebilde-
ten Volkscla��engehören,läßt�ihhier wenig
be�onderesund be�timmteshinzu�eßen.Jhre
Art, �ichmorali�cheDinge vorzu�tellen, ift

nicht�o�charfvon der Denk: und Empfin-

dungswei�e-der höhernoder niedern Stände

‘abge�chnittenund entfernt �ichvon keiner der�el-
ben �oweit, als die�e�elb�t,da �ieExtreme�ind,-
von einander abweichen. Veyde Gattungen
von Beweggründenkönnen abwech�elnd,nachs
dem die Um�tändeo oder anders be�chaffen

�ind, bey �olhenZuhdrern gebraucht, nur

mü��enjene, aus demKrei�e der höhern

Volkscla��enentlehnte , mehr herabge�timmt
und die�e,von der Vildungsmethodeder nies

dern Stände hergenommene,noh mehr ge-

läutert werden. — Der Prediger kann hier,
wenn ex nur den wichtigenUnter�chiedder

M5. —Vollst
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Volkscla��enüberhauptnicht Bernaa
am wenig�tenfehlen.

Jeder Stand hat 5) au��erden allge-
meinen men�chlihenauh noh �eineeigenen
und be�ondernVer�uchungenzum Bö�en,
die aus �einerganzen Lageund Lebenswei�e

“ ent�pringen.Bey den hôhern Volkscla��en
i�tes haup�ächlichdie �chon�ohochgetriebene

und noh immer höher �teigendeVerfeine-
rung, welcheals die Hauptquelle ihrer bes

fondern Fehler betrachtet werden kann und

muß, weil dadurch auch die La�terverfeinert

werden und nun nicht in ihrer natürlihenGe-

falt ,- �ondernin eiuem gefälligen, anloensz

den Gewande er�cheinenz der höhereGrad

von Schlauigkeit, wodurch fie nicht �elten

der Macht der bürgerlichenGe�eßeauszuz
weichen , oder dochdie�ezu umgehenwi��enz
die �hlüpfrige,für die Recht�chaffenheitund

Tugend gefährlicheLaufbahn, worauf �ich�o
viele befinden, und die es manchem�o�hwer

macht, ein ehrlicherMann zu �eynund zu

bleiben ; die grö��ereGe�elligkeit,welchedurch
)

E

den
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den Mangel an be�timmtenGe�chäfftenver-

anlaßt wird, und folglih die Zer�treuungs-

‘fucht, den Luxus , die Liebe zur Mode' be-

fördert; die Verzärtlungund Weichlichkeit,
mit und în welcher viele die�erMen�chener:

zogen worden �ind,und die ihnen alle Lu�t

und Kraft zum Guten benehmen; der grö�-

�ereReichthum, mit. Au�ehenund Einfluß
verbunden , welche dem, der nichtaus eige-
nem Antriebe morali�<hgut �eynwill , �o

viele ver�te>teund �trafbare,aber doch zum

Ziele führendeWege öffnen. Dex Mora-

li�t, welcher die�eund ähnliheUm�tände
aus den Augen läßt, arbeitet vergeblich;
denn was näßtalle Erkenntnißdes Guten,
wenn die Reizungen zum Gegentheil�owenig
erwogen und gefürchtetwerden?

Gleiche Bewandtnißhat es mit den nie-

dern Ständen

z

denn auch �iefinden in ihrer
Lageihrèbe�ondernVer�uchungenzum Bö-

�en,welhe der Prediger für eben �owich-
|

tig, als das durch �iebewirkte La�ter�elb�t

halten muß. Aus dem zu �reyenUmgange,
:

M 4 aus
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aus dem Mangel der gegen�eitigenHochach-
tung fúr einander , aus der’ zwar unverkün-

�telten,aber oft unmäßigen, die Sinne und

den Ver�tandbenebelnden Lebensart , aus

dey zwar natürlichen, aber doh rohen, jede
herr�chendeLeiden�chaftoffendarlegendenSit-

ten, aus dem Gefühle derArmuth und Nie-

drigkeit,des Drucks ‘und der Verachtung
entwi>eln �ichdie mei�tenFehler , �elb�tdie

mei�tenLa�ter,welhe unter die�enVolks-

cla��enangetroffen werdenz und wer �iedaz

von zurückführenwill, kann es nur dadurch

bewerk�telligen,daß er �iegegen jene, in ihrer
Tage gegründetenVerführungenzu waffnen
�ucht.

tit den mittlern Ständen verhält�i<h

die Sache niht anders; denn auch �iegehen
gewi��ermaßen,wenn �ie be�ondersniht zu

dürftig�ind,ihren eigenenWeg und finden

ihre eigenen Ver�uchungenzum Bö�enauf

dem�elben.Jhre Lage, ihr zwar regeres und

lebhafteres, aber doh niht berihtigtesGe-
fühl verleitet �ieunter andern zur fal�chen

| Schaam,
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Schaam, dafi�iemanchesAn�tändigefür
unan�tändighalten und �ihmanche Thorhei-
ten und Féhler blos deßwegenerlauben, weil

�ie�ihdadurh den vornehmern und verfei-

nerten Volkscla��enzu nähernhoffen. Die�e

Vegierde, mehr\cheinen*zu wollen und�ich
von den Aexmern ihres Standes zuunters

�cheiden,erzeugt Arbeits\cheu, Zeitvcer�hwen-
dung, praleri�hesGroßthun, und wird die

Verärla��ung,daf �iein Ab�icht‘gewi�}er

Gattungen der Prachtund des Aufwandes

zu �ehrmit ‘eiñandèrwetteifern, dadurch ihre
__

Bedürfni��evervielfältigenund idsTeide
�chaftenver�tärken,

‘Die ver�chiedenenStände unter�cheiden
�ich6) durch die be�ondernJrrthúmer und

Vorurrheile; welche unter ihnen Stätt fin-
den. Jch rede hier niht von Jrrthúmernund

Vorurtheilenüberhaupt,ob�chondie mei�ten
der�elbennichts wenigerals ganz glei<gül-

tig �ind, �ondèrnvon �olchen,welche recht

eigentli mit der Sittlichkeit zu�ammenhängen
und wirklichzur Ent�chuldigungdes Bö�en,

|

M ''5 oder
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oder als BVeruhigungsgründefürdas Gewi�s
�enbey dem Mangel wahrer Tugend ge-

braucht werden. Keine Volkscla��e, �elb�t
nicht die hôch�teund gebildet�te, i�tdavon frey,
und das unterla��eneGute in der Welt i�t

großentheilseine. Folge morali�cherJrrthü-
mer und prakti�<herVorurtheile.

“Diejenigen, welcheinsbe�ondereín den
böhern Ständen herr�chen,dürftenhaupt-
�ächlichfolgende�eyn:die �ogenanntegute Le-

bensart„ An�tandund Artigkeit werden der

Sittlichkeit, der Reinigkeit des Herzens,der

EhrlichkeitundTreue vorgezogen und die Au�-
�en�eitewird für wichtigergehalten, als das

Jnuerez Religions: und Andachtsúbungen
werden für etwas lä�tiges,oder doh �ehr

entbehrlichesund nur für gemeine Men�chen

nothwendiges erklärt ; �chimmerndeVorzüge,
z+ ES. die Gabe zu gefallenund wißigzu �eyn,
werden höhergeachtet, als Ver�tandund Ein-

�iht;manche Tugenden, als die Demuth,
die Ver�öhnlichkeit,die Aufrichtigkeit,das Be-

ÉenntnißbegangenerFehler�tehenda in einem

úbela
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úbeln Rü�e„weil man �icheinbildet, daß �ie

�ichblosfür hwache Seelen �hi>en; Fleiß,
Arbeit�amkeitund ein treuer , gewi��enha�ter
Gebrauch der Zeit werden �hondeßwegen,
weil man hier die Folgen. des Gegentheils |

niht immer empfindet, nicht. als morali�che
- oder chri�tlichePflichten betrachtet; U�tund

Vexr�chlagenheit, die Kun�t,�ichhervorzu-
dränge, �eineGegnerzu täu�chenoder zu de-

müthtigen, �eine-Auf�eheroder Mitarbeiter

zu blenden, �eineWün�cheund Ab�ichten, es

Fo�teauch, was es wolle, durhzu�eßen,heißen

hier nicht �eltenWeisheit ; unv wie gewöhns-

lich i�t‘es nicht, ‘daßman f< durcherkúns-

�teltenUnglauben, dur gefuchteZwei�el,

dur elende Spôttereyenüber die Religion

gegen die Vorwürfe des Gewi��enszu �{hüßen
meint , oder däßman jene für das Kennzeiz
ehen eines �tarkenGei�teshâlt,oder. daß man

wißigeEinfälle mit Gründen und das Re�ul

tat �einerWäu�chemit dem Re�ultatedes

Nachdenkensund der Ueberzeugungverwehs
felt?

Die
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Die be�ondernJrrthümerund Vorux-

theile der niedern Stände �indeben �oallge-
mein und fallen noch �tärkerin die Augen.
Die äu��ernCeremonien beobachtenund an öfsz

“fentlichenFeyerlihkeitenTheil nehmen, die

Kirchebe�uchen,zum Abendmahlgehenu.�.w.

heißthier religiós�eyn;wer von der Obrig-
Feit niht ge�traftwird , erfüllt�honFeine

ganze Pflicht; wer andere nichtauf eine groz

be Art betrügt, oder ihnen das ihrige nicht
mit Gewalt entziehet, hat �chonalles gegen

�iegethan, was er ihnen �chuldigi�t;das

Bö�e, de��enman �ih�huldigmacht, kömmt

wenn auch niht immer vom Teufel, dochwe-

nig�tensvon der Erb�úndezman kann �ich

noh im Alter, noh auf dem Sterbebette bes

Fehrenz der bloßeGlaube an Je�umund das

Ergreifen �einesVerdien�tesmacht �eligzz

gute Werke gelten nihts vor Gott; die Se-

ligkeiti�tcin willkührlihesGe�chenkvon ihm,
und wir können �ieniht verdienen; Keßern
und Nichtchri�teni�tman keine Liebe �chuldig:

wie oft dienen niht die�eund mehrere andre

Vor-
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Vorurtheileunwi��endenMen�chenzur Ent-

\�huldigung,wenn �iean ihrbegangenesUns

recht erinnert werden? Und wie will ihnen der

Prediger Sinn für die Tugend einflö��en,
oder wie kann er �ieauh nur zur Erkennts

niß ihrer Pflichten bringen, wenn er jenen
 Irrthúmernnicht auf alle Wei�eund beyje-

der Gelegenheitentgegenarbeitetund fieent

Éráftet?

Die mittlern Stände Liévinfreylich în

dem Grade, als �ie�ihin ther bürgerlichen

Lage einer der beyden übrigenVolkscla��en

nähern, auch die Jrrthúmerund Vorurtheile
der�elbenan. Junde��eni�tes doh nit zu

leugnen, daß�ieimmer von gewi��enSeiten -

mehr den höhern,in andern Rück�ichtenmehr
den niedernStändengleichen, und al�oeben

falls auf eine be�ondereArt behandeltwers

den mü��en,Vielleichtfindet hier der Pres
diger der Zahl nach die mei�tenfal�henMeis

nungen zu be�treiten; aber dafür�indes denn

auchgroßentheilsnur Meinungen, die �chon
_ deßwegennicht�otief wurzeln, weil �ieinder

A ents
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entgegen ge�eßtenDenkart gauz ver�chiedener
Men�chencla��enihren Grund haben,und folgs
lich einander nicht �eltenwider�prechen,

Ein wichtiger Um�tandendlich , worauf
der Canzelredner bey �einenZuhörernRúk-

�ichtzu nehmen hat, ift die�er,wie ihre Vor-

Fénncni��eund ihr Ge�chmabe�chaffen
�ind.— Jede Volkscla��ehat ein gewi��es

Maaß von Vorkennreni��en,und wo die�e

aufhören,
da muß der Unterricht von der

 Canzel anfangen; denn �ieenthalten den

Grund, worauf wciter fortgebaut werden,
und die Prämi��en, woran �ichjeder Relís

gionsvortrag an�chlie��en�oll. So gewißdie

blo��eWiederhohlung die�exVorkenntni��e

Zeitverlu�ti�t,weil die Zuhdrer nie weiter

dabey kommenz �ogewißbleiben �olcheBes

lehrungen, welhe nicht bis an die�elbenzué

rüreichen und �ichdamit verbinden , dunkel

und kraftlos, weil �ieeine Lúcke im Ver�tande

la��en.— Wider die�enPunkt läßt�ichal�o

wohl �hwerli<hetwas einwenden; aber es

fragt �ichnur auch, ob
Le

der Predigernach
dem
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dem Ge�chmacke�einerZuhörerrichten�oll,
und ob er nicht vielleicht,wenn er die�esthut,
unter diejenigen gehödret,von welhen man

hier und da zu �agenpflegt, daß�ienur dié

Ohren kißeln?
Der Streit , welcher no< von einigen

hierübergeführtwird, i�tabermahls nur

Wort�treit, und wenn man �inicht über die

Beantwortung die�erFrage vereinigenkann,
�okömmt es daher, daß mandas Wort Ge-

\{hma> in einem zu allgemeinenund unbe-

�timmtenSinne nimmt. Jn Ab�ichtder

Sache, von welcherhier die Rede i�, giebt
es einen morali�chenund einen ä�theti�chen
Ge�hma>k,welcheniht mit cinauder ver-

wech�eltwerden dürfen. Jener ‘und ‘die�er
Fann geläutertund richtig�eyn; und dann

beantwortet �ichdie aufgeworfene Frage, wie

ih glaube, von �elb�t.Es läßt�ichaber auh
der Fall denken , daß�owohlder morali�che,
als der ä�theti�cheGe�chmackeiner Gemeinde

verdorben oder ungebildeti�t;und danntritt

die Nothwendigkeitein , einen Unter�chiedzu

machen, Ein -
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Ein ausgearteter und fal�chermorali-

�cherGe�hma>würde z. B. der �eyn,weun

ein Prediger Zuhörer hätte, die entweder

uur dogmati�che,wohl gar my�ti�cheund ges

heimnißvolle, aber keine morali�chenVor-

träge hören, oder die ihm doh wenig�tens
die Freyheit, �ichÜber gewi��e,unter ihnen
am mei�tenim Schwange gehende Fehler

auszula��en, nicht ge�tattenwollten. Nach
einem �ounnatürlichenoder eigen�innigenGes

�hma>edarf �ichder Lehrerder Religionnicht

rihtenz denn ex �elbmuß das We�enund

die Haupt�achedes Chri�tenthums,�owie die

Bedürfni��e�einerGemeinde am be�tenken-

nen: und die�eVoraus�eZung, welche �hle<-

terdings nothwendigi�t, �ichertihm die

Freyheit, die Wahl der abzuhandelndeù

Materien nach�einereigenenEin�ichtzu be-

�timmen.

Ganz anders verhält�ichdie Sache mit

dem á�theti�chenGe�hmacke,der �ichblos

auf das Aeu��ere,auf Maunier und Forrn uns

�rerCanzelvorträgebezichet, und von dem

bey



bey -der gegenwärtigenFrage?gemeiniglihdie
Rede i�t. Auch Leute ohneeigentlicheCultux

, be�ißen¿ wie:ih �chonerinnert habe , Sinn

_für einen wirkli<hguten und, {<ónenVors

trag z und daherkönnendie -Forderungen:ihe
v°S, wenn auh noh-�oungebildeten,äjthetiz
�henGe�hmacksnur LTebendinge betref:

fen, die weder zur wahren Bered�amkeit-ge-

hôren, noch die�elbeaufheben h). Au��er-
dem: gründet�ihder ä�theti�che,gute oder
\le<hte Ge�hma>un�rerZuhörer auf ihre
exhalteneBildung, auf-ihre Ein�ichten, auf

ihre Denk- und Lebensärt;und da �iein ihe
Ten

h) Wennal�o der Cânzelrednerzu einer Gez
meinde kömmt, welche z. B. daran ges
wöhnt

-

i�t, daß in jedem Vortrage einige
Liederver�e vorkommen , oder daß die anz

geführten bibli�chenSprüche nah Capitél
__ Und Vers citirt werden, oder daß im Finz

“gangejeder Predigt ein bibli�cherSpruch
erflârt und davon der Uebergang“zum Thes
ma hergenommen wird, �oi�tdießfreylich)
ein verdorbener Ge�chma>zaber er 'bettift
denn auch nur Nebendinge„ welcheauf die

Haupt�ache, auf den ächtenGei�tder Bes
red�amkeitnichtden minde�tenEinflußhaba

IN
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ren Um�tändenkeinen andern haben können

�overlangt er Schonungund hat ein Recht,

�iezu verlangen. “Vorträge,welche�i<han

‘die�en,wenn auchunrichtigenGe�chmackans

\�{hmiegen, gefallen und machen Eindruk,
indeß die entgegenge�eßtenmit einer gewi��en
Kälte und Gleichgültigkeitgehört werden.

Der Zweckder Erbauung leidet nur in die-

�em,niht aber in jenem Falle ; und das

�cheintmir ein triftiger Grund zu �eyn,war-

um hier der Prediger , wenig�tensanfangs,

Nachgiebigkeitzeigen muß. Er behältdas

bey ‘immerdie Freyheit und hat Mittel ge-

nug dazu in Händen , den fal�henKun�tge-

�{hma>�einerZuhdrer nah und nach zu läu-

tern und umzu�timmen, und �iedadurch, daß

ex �ihanfangs zu ihnen herabläßt,mit der

Zeit zu �ichhinaufzuziehen.
…, Die mei�tenVorkenntni��eund den rih-

tig�tenä�theti�chenGe�hma>treffen wir ver-

gleihungswei�ein den bóhern Ständen an.

Ihr Unterricht, ihre Erziehung, ihr Um-

gang ; ihre Ge�chäffte, ihre tektúre, ihre
ganze



ganze Lebensart �ind‘�obe�chaffén; daß �ie

niht blos hellere Begriffe von den mei�ten:

Dingen, �ondernauch ‘eine größereUebung
im Nachdenken, im Vergleichen, Urtheilen
und Schließenerhaltenmü��en.Die�eBils

dung des Ver�tandes, be�ondersdie durch
Lektúrewirkt ganz naturlichauh auf die Ver-

feinerung des Ge�hma>szund auf beyde

muß der Prediger, wenn er �einesZwecks
nicht verfehlen will , haupt�ächli<hRück�icht

nehmen. — Der gebildeteVer�tand�einer

Zuhörerbe�timmtdie Wahl der Materien,
welche er vortragen, und den Grad, wie

tief er in die�elbeneindringen�oll.Ganzall:
täglicheund �chon“jederman völlig bekannte

Sâßegehörennicht für den Kreis aufgeklär-
ter Men�chen,weil �ienihts neues dabey
lernen, und �i<weder am Ver�tande,noh
am Herzen dadurch vervollkommnenz ob �hon

‘durchdie�eBehauptung, wie ih �iehier aus-

gedrückthabe, niht alles Gewöhnlicheund

Bekannte von den öffentlichenReligionsvor-

e ausge�chlo��enwird. Nein, i�tes �o
N 2
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be�chäffen.,-daßman és von neuen , nôchwe-

nig bemerkten Séiten

-

dar�tellen, daß man;

wichtige Folgen daraus herleiten, daßman

es mit andern nüßlihenWahrheiten verbin-

den , dafi man auf irgend eine- gute Art da-

von Gelegenheitnehmenkann „ die Zuhörer
weiter zu führenz �otaugt es allerdings zu:

der Ab�icht, welcheder Canzelrednererreichen

�oll. Nurmuß es: dann auch freylichdie�er

Ab�ichtgemäßbehandeltund für die Bedürf-

ni��ederer, die ihn hören, eingerihtet werden.

Eben'\�o�tréng; ‘und’ vielleichtnoh �tren-

ger! i�tdér’ gebildete:ä�theti�cheGe�chmack

un�ersAuditoriumsz denn ‘er verlangt �tets

und úberalleine �hône, regelmäßigeManier

und Form. Er darf bey der ‘allgemein�ten
und bekannte�tenMaterie �owenig, als bey
der ‘ausge�uchte�tenund �peciell�tenverleßt

werden, weil dieß�chondie Achtung, welche

wix �olhenMen�chen�chuldig�ind,

“

exfor-

dert. Es muß ihnen ja ekelhaft�eyn„muß

�elb�tihre Lu�t,
der óffentlihenGottésvereh-

rung beyzuwohnen, �{hwächen,- wenn der
E IG

|

Vor-
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Vortrag des Predigers �onachlä��ig, �ofeh-
lerhaft , �ovon aller wahrenKun�tentblößt
i�t;daß �ie-mir'dáser�te:be�teBuch auf�chla-
gen dürfen, um etwas be��eresund anziehen-
deres. in dex Art zu: finden.-Und in der That
i�tdießeine der vorzúglich�tenUr�achen; was

rum; die gemein�chaftlihen-Religionsübungen
�ohäufigvernachlä��igtwerden.* Diejenigen,
welche�ihdavon-los�agen„�ind. gewiß„nicht

immer Verächter-des Chxi�tenthums�elb�t;
aber �iekónnen’�i,nur nit dèm Gewande,

 dworinn es ihúen-darge�telltwird , niht verz

tragen."Wéetin der Canzelredner entweder

‘gar keinen richtigenKun�tge�hma>>hat,-oder

doch die Regelnde��elben�einenfal�chen,ei-

geu�innigenBegriffen von Popularitätund

Wibel�prachéaufopfertz wenn er �einePres
Ddigtennah einer ‘�ofehlerhaften, oder! doh
‘�ohderbarenMethodeabfaßt„daßcr die. Auf-

merk�amkeitgebildeter-Men�chenalle Auges
blicke �elb�t�tóret, weil �ieihnunmöglichmit

Vergnügenhörenkönnen?�oi�tes ja wohl
‘niht‘zu’ verwundern, wenn die�eje länger

N 3 je
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je mehr“abgeneigtwerden, AS
trägenbeyzuwohnen.

|

Die gzanz unrer�tenVolkscla��er— und

dießgilt �oziemlih von'allen chri�tlichen:Län-

dern, — �telltman �ichfreylih �elten.�ounz

wi��endvor , als �ie“wirkli<h �ind. Man

muß �iegenau kennen undviel Umgangmit

ihnen gehäbthaben, weinman �ihvon ih-
xér einge�chränkten,irrigen Art zu denken
und zu urtheileneine rihtige Vor�tellungma-

chenwill. Es fehlt ihnen durchaus an deut-

lichen, zu�ammenhängendenBegriffen, und

fé verwech�elnoft , durchdie Aehnlichkeitdes

Wort�challsverleitet, �over�chiedeneDinge
miteinander, daß man darüber er�taunenmuß.
Sie habenihreeigene , niht blos �ehrdúrf-

tige, �ondernauchfehlerhafteSprache, ‘und

‘wenn man �ihniht dur die Worte und

Médaëten , ‘deren�ie�i bedienen ¿täu�chen

Läßtund weiter nah bem Grunde ciner Sache
fragt, �ofindet es �h; daß �ieúntér-dem,

‘was �iezu �agen�cheinen,niht �elten:etwäs

ganz" anderes ver�tehen./:Jhre-: Ein�ichten
i

€ $02 �ind
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�inddaher �oäu��er�tmangelhaftund unvoll-

�tändig,und ihre Jdeen �odunkel und verwörs

ren „' daß�ieín den mei�tenFällenwie Kin-
der behandeltwerden mü��en.Der Prediger
hat �ichal�o�ehrzu hüten, ihnen in irgend
einer wichtigenSache zu viel eigenesUrtheil
zuzutrauen.

-

Jusbe�onderegehöretjede. mit

ihren Pflichten verwandte Materie , �ie�ey
Ubrigensnoch�o-bekanntund noch �oleichtzu

durh�chauen,in den fúr �iebe�timmtenUns

terricht; und keine daraus zu ziehendeprakti

�heFolge darf: ihrem eigenen Nachdenken,

welches:gêmeiniglichunterbleibt oder eine fals

�heRichtung:nimint, überla��en,jedes das

beymögliche, wenn auch aus den fin�ter�tetnt

Zeitenher�tammende, morali�cheVorurtheil

muß�<hle<terdingsentkräftetwerden „
weil

�on�tjèneFolge unentwickelt und die�esVor-
urtheil herr�chendbleibt. — Inde��eni�tdoh

die�egroßeund beynaheallgemeineUnwi��en-

heit , welchewir beyden niedern Volkscla��en

antreffen, keineswegesWerk der Natur, �ons

dern der Lage,worinn �ie�ichbefinden; niht
N 4 Folge
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FolgeangebohrnerUnfähigkeit, �onderndes

Mangels an Bildung-undUebunginr Nach-
denken. Sie werdèn in ihrer Kindheitund

Jugendzu- �ehrverüachläßigt, als dâfs:ihre
gei�tigenAnlagen und’Kräfte au<- nur mit-

telinäßigentwickelt werden könnten+ und-�pá-
terhin finden �ieau��erdém öffentlihenUn-
terrihte des ReligionslehrerswederZeit-noh
Gelegenheitdazu. Aber da: �iedoh meù�{h-

liche¿' und oft �ehrgute;:natúrlicheFähigkei-
te be�ißenzda �ichdie�e“auhbey völligem

Mangel an Ausbîldungnie“ ganz- veklieren

Éônnen;�ondernwieder: nde>en undyin-Thás
tigkeit �eenla��en: �obehalten wenig�tens

�olcheMen�chèn-dieEmpfänuglichkeit,inAb�icht
auf Jnhalt und Methodebe��erunterrichtet zü

werden ;- und dießBe��ere,�obald �ienur

da��elbeeine Zeitlanghórem;:vom Schlechtern
zuunter�cheiden.-Ge�eßt*al�oauch; daßi�ie
aus Anhänglichkeitan das Alte ,' weil-�ievielz

leichtbisher ‘nut �{le<htenPredigten bey
“

wohnenFohnteh, auf ¿gewi��enSonderbav-

es ím Dorata.des: Eanzelrednersbez

z ES �techen
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�tehen:und die�elbenfür Vorzügehaltenz �o

Haben:�iedoh-zuverlä��igin der Haupt�ache
‘ein gewi��es,wenn: auh nur dunkles Gefühl

des Schiflichen und Schönen.Freylichkann
und wird �ichdie�esnie zum eigentlichenGe-

\hma>e ausbilden z aber es i�tdoh da und

bewirktwenig�tens�oviel, daß�elb�t-bey�ol-

hen Zuhörern ‘die Kün�tder Ueberredung
durch die populáreBered�amkeit, wie: ih-�ie

Vben genannt habe, -unglei<hmehr Eindruck

E
als das Gegentheil dT

>1Jn- den mittlern Ständen ‘treffenwir
ps weit mehr!rihtige Begriffe“nnd Ein-
�ichtenan , als in den niedern, aber auh wes

niger ä�theti�henGe�chmack,als in-den hô-

hern." Das i�t‘ilirCharakteri�cheszdarauf

mußder Prediger hin�chenznah die�erVor-
:

Baa E er fsbehandeln2° áls Meno

�chen,
D ManvergleicheVienidie Bemerkungen,

welche ich {hon im er�ten“Ab�chnitté,- béy
der Eintheilüng-der-Bered�amkeitin die hd

here’ und populäre, úber die�eDolkscla��en7 géiachthahë. -
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�chen,die oft �ehr�orgfältigunterrichtetund

niht wenig im Nachdenkengebt �ind, die

aber keine Gelegeuheitund Húlfsmittelge-

habt haben, dur das Le�enguter Schrif-
tên, oder dur< Anhörungmu�terha�terPre-
digten ihr Kun�tgefühlzu verfeinern, und

fich ‘von aller Vorliebe fúr hergebrachteund

verjährteUnregelmäßigkeitenim Canzelvors

trage loszumáchen.Ju An�ehungder Saz

cheñ-al�o,die begriffenwerden �ollen,darf
der Prediger nicht gar zu mißtraui�chgegen

ihre Fähigkeiten�eyu,weil thr Ver�tandauch

Fon durch.die Lebensart , welche�ieführer,
einige Gewandtheit erhält; aber in An�e-

hung der Form �einerVorträge wird er �ich

niht nur, um ihnengänz ver�tändlichzu wer

den, zur leichtern, kun�tlo�ernBered�am-
Éeit herabla��en, �ondernauchin Kleinigkei-
ten nach ihren fehlerhaftenVer�tellungenvon

dem, was �chônodererbaulih fun�oll,bes

‘quemenmü��en.

Freylich�inddie�eVolkscla��en, die �ich

dur ihre Fähigkeiten,Ein�ichtenund Bes

dúrf-
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dúrfni��e�o:�chr‘vón“einander unter�cheiden,

niht immer �oabge�ondert, als es wohl fúr

den Canzelrednerzu wün�chenwäre.

-

Sehr
viele chri�tliheVer�ammlungen�indgemi�ch:
re Ver�ammlungen,“ worinn �ichoft Mens
{hen aus allen-Stänudenbefinden. Wie �oll
es nun da dex Prediger anfangen , um �einer
lokalen Be�timmungein Genüge zu thun?
Wie muß er in’die�emFalle �eineBelehrun-

gen-eînrichten;‘um. den Aufgeklärtern und

Ge�chmavollernnichtan�tößig,und doh-den

andern ver�tändlichund unüblichzu werden? —

|

Jch ge�tehees, -

daßdießunter allen: homiles
ti�chenAufgaben die �{hwer�tei�t, und glaüs
be, daß�ie�ichweit leichterin der Praxis,
durchdie Ge�chicklichkeitund Geübtheit-des

‘Predigers, als inder Theorie, durch Rez

geln und Vor�chlägelö�enläßt. Das wenige,
‘was ih darúber zu �agenvermag ,- betrift
theils -die- Materialien, theils die Sorm
�olcherVorträge.

Der Juhalt der Predigten, welchefür
eine ‘gemi�chteBer�amnlungbe�timmt�ind,

muß
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inuß alle Mitglieder der�elben- intere��iren,
von allen ver�tandenund benüßtwerden köns

‘nenz- muß al�o’zwar- jeder Volkscla��ewide
tig und angeme��en,aber dochfürkeinè-\�o:ins
vividuelles und ‘aus�chlie��endes‘Bevúrfniß

�eyn;daß die übrigen“keinen“Gebranch’daz

von Zu: machenwüßten.Die�éRegel hebt!die

�peciélle:Moral,welchei�o �ehrémpfehle,

auch'hiet-nihtauf; nur muß�i das Speciellé
uuter �olhenUni�tänden:niht im Thema,
odèr im Haupt�aßle,�ondern:in“der Erläu-

terung und Anwendungde��elbenzeigen."—

-Nüd-dàzu-gehöretMannichfaltigkleitder Dar-

Kellung7:die Kun�talle Seiten einér Sache
ins-Uichtzu �ehenund hervorzuziehen;darnit
alle etwas daran finden, was auf f�iëund

áhre‘LageBeziehung:hat. Kömmt’ es bey
einem �olchenVortrageauf Bey�pielean; �o

wmuß-derPredigerimmer1nehrerewählen,und

f�ie-aus-denver�chiedenenGe�ichts- und Wir-

_Fungsfkrei�ender ver�chiedenenVolkscla��ein

hernehmen. J��von dem Einflu��eeiner Re-

 Lnatbit auf die Tugend und Berus
: higung
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“

higung der Men�chendie Rede , �omußer

zeigen, welcheWirkungen �ieauf die Denkart

und Zufriedenheitder Reichen,
der Armen,

der Hohen, der Niedrigenu. �.w: haben
Tónne , und wie es jeder der�elbenanfangen
mü��e,um �ierecht auf �ichund �eineedern Verhältni��eanzuwenden.

Was die: Form der Predigten betrift;
roelchevor gemi�chtenVer�ammlungengehals
ten werden, �obemerke ih blos �oviel, daß

auch in die�emStúcke Mannichfaltigkeit und

Abwechslungmöglichi�t. Zwar könnte man

�agen„und niht ohneGrund, daß hier ein-

zig und allein die leichtere, kun�tlo�ere.Be-
red�amkeitgebrauchtwerden mü��e,weil die
Zuhöreraus den mittlern und niedern Volks-
cla��en,welchenur für die�eArt von Bered-

�amkeitSiun haben, offenbar die größteAn-
zahl ausmachen „ TT)weil diejenigen, welche
aus den höhernStänden zugegen �ind,nichts
weiter mit Recht verlangen können,als daß

ihr feineres Ohr und ihr gebildeterGe�chmack

nicht beleidigtwerden. Aber es dürftedoch
i wohl
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wohl be��er�eyn,bey �olhenStellen ,
ws

insbe�ondereden leßternetwas ans Herz ges

legt werden �oll,die höhere,kun�tvollereBe-

xedfamkeitnichtganz zu vernachlä��igen; ob

“ih es �hongern zugebe, daß �elb�tdie Auf-
geklärternnihts we�entlihesdadurch verlies

ren, wenn �ichder Prediger hierinn nac den

Fähigkeitender größernAnzahlrichtet.

‘ Es i�tübrigensder Billigkeit gemäß,
von dem Canzelreduer, der �over�chiedene

Men�chenvor �ichhat, niht zu verlangen,

daß er in dem�elbenSiune allen alles werden

�oll, in welchem es ein anderer , de��enZu-
hörer gleichenStaudes �ind,zu �eynver

mag, Der Ab�tandzwi�chenden Gei�teskräf-

ten, den morali�chenBedürfni��en,der Denks

art und den Sitten i�thier zu groß, als daß

alle immer gleih vollkommen befriedigtwer-

den Éöónnten. Genug, weun nur der Predio

“ger keine die�erVolkscla��enganz vernachlä�s

�igt,�ondern�elb�tdiejenigenVorträge, wels

che�peciellereBelehrungen enthalten, �oein-

richtet, daß jeder Stand wenig�tensimmer

etwas,
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etwae , und einerdarunter abwech�elndimmer

etwas vorzüglichesfüë �ihfindet! — Es i�t

aber au< dem gemeinenBe�tengemäß, den

Prediger niht ohne Noth einzu�hräuken,
und nicht jede chri�tliheVer�ammlungblos

darum , weil �i oft allerley Leute dabey einz

finden, für eine gemi�chteVer�ammlungzu

érflâren Kk).
È

:

Sie

k) A potiori fit denominatio; und al�ofora
dere man doch ja nicht , daß z. DB, derH0of-
prediger die morali�chenBedürfni��eder

zo�leute bloß deßwegen aus den Augen
verlieren �oll, weil vielleicht ihre Bedien»
ten , welche auch in der Kirche gegenwärtig
�ind, keinen Gebrauch von �olchenUntet�u-
chungen zu mähen wi��en.Wer den Zwe
will, muß auth die Mittel wollèn. Wer es

wün�cht, daß Hofleute und öffentlicheBez

ainte Religion haben mògen, mußauch wúns
�chen,daß ihnen die Wahrheiten der Reli»
gion zweckmäßigund mit Rück�ichtauf ihre

„Lage vorgetragen werden , weil �ie�on�t
zwar an Religion glauben, aber niht Re-

ligion Haben können. F<) begrèifenicht -

warum �icder Bediente gerade in der�elben
Kirche erbauen muß, in welcher �ich:�ein
Herr erbauet, da beyde auf einer �over-

�chiedenenStufe der Cultur �tehen,und ze-
der eines be�ondernmorali�chenUnterrichts
bedarf? Wo eine Hofkirchei�t,da giébtik112222 au
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Sie hat alfo ihren guten Grund , die�e

be�ondere‘und lokale Be�timmungdes

Canzelredners„ und beruhet auf dem unums

�iöóßlichenErfahrungs�aße, daß jeder Stand

�einebe�ondernPflichten , �einebe�ondern
=

H Fehs
“auh Stadtkirchen ; und al�otreffe man doch

lieber die Auskunft, daß die Bedienten und
Handwerker, welche zum Hofe gehören,diez

zenigen Kirchen be�uchen, welche von den

übrigen ihres Standes be�uchtwerden : wo-
bey �iedenn immer in die Schloßkircheein-

gepfarrt bleiben können. Gleiche Bewandt-

niß hat es mit den Univer�itätskirchen,roel-

che, wie- die Hofkirchen , ihr ge�chlo��enes
Auditorium haben ,' und: worinn der Relis
„gionsunterricht immer nur

-

gewi��enStän-
den ganz angeme��en�eynkann. Jungroßen

+»

Städten, wo es mehrere Kirchen giebt, fin-
det ohnedieß jeder charaëteri�ti�che,- �i
durch irgend eine Manier auszeichnende,
Canzelredner �einPublikum, und es bildet

�ichleicht ein Kreis von Zuhörern, welche
“feineKirche aus dem Grunde wählen , weil
�iean �einenVorträgenGe�chmackfinden. —

Sehr gemi�chteVer�ammlungen�indgewi�-
�ermaßenimmer ein Uebel; aber �ie�ind

- niht überall ein nothwendiges Uebel, weil
�ichdie�er-Unbegquemlichkeitan vielen Orten
leicht abhelfen, und wenig�tensdie Einrich-

tung machen läßt, daß nicht die ganz ge-
bildeten und ganz ungebildeten Volks-
cla��enden�elbenPrediger hören.
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Féhler, �einebe�ondernSitten und Gebräus

che, �einebe�ondernBeweggründezum Gu-

ten , �einebe�ondernVer�uchungenzum BVö-

�en,�einebe�oudernJrrihümer und Vor-

urtheile, �einbe�onderesMaaß von Kennt-

ni��enund �eineneigenenKun�tge�hmackhat. —

Inde��en‘hat der Canzelredner noch lange
niht alles gethan , wenn er die�eEigens
thümlichkeitender ver�chiedenenVolk2cla��en

. nur im Allgemeinen fennt- und �ichvue

úberhaupc darnach richtet; denn in die�em

Falle weiß er blos, wie �eineZuhörerohns

gefährbe�chaffen�epnkönnten und arbeitet"

noh immer aufs ungewi��e.Will er al�o
�einemortmäßigenBerufe ganz gemäßhan-

deln, will er lokale, prakti�che,re<ht anwend
bare Vorträge halten , �omußer auch noths
wendig lokale Men�chenkenntniß, Kennt-

niß der ihm anvertrauten Gemeinde

insbe�onderehaben. Er�oll hier eine bes

�timmte,größereoder Éleinere Anzahl von

Men�chenbelehren , �ollihr das �agen,

was das zwe>mäßig�teund brauchbar�tefür"
i O �ie
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�tei�tz und wie kann er dieß, wenn er �i<h

nicht von ihren be�ondernmorali�chenBes

durfui��en,
von ihrem herr�chenden, �tädtiz

�chenoder ländlichen,Charakter genau un-

terrihtet hat ? Daß �ieim Ganzen zu den

höhern,mittlern , oder niedern Ständen ge:

hören, dieß zeigt ihm blos den Ge�ichts-

punkt,aus welhem er �iebeobachren muß;z

aber es giebt ihm uoch keine eigentlicheEr-

fahrung, weil die�enur das Re�ultat�chon

ange�tellterBeobachtungen �eynkann. Er

muß nun er�tunter�uchen, ob und wie weit �eis
ne Theorie gegründeti�t, und wie �ichdie�elbe

zur. Praxis verhält; mußnicht nur wi��en,

welchenEinfluß der Stand unddie Lebensart
‘�einerZuhörerüberhauptauf ihrèMoralität

baben können , �ondernauh wi��en,wel-

chenEinfluß�tean die�emOrte und zu die�er

Zeit wirklich haben. Er wird freylih im:

mer zwi�chen�einenGemeindegeno��enund

allen denen , welche in dem�elbenStande lez

ben, eine großeAehnlichkeitfinden ; aber er

wird auh gewißdie Entde>kungmachen, daß
:

jene
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jene mehr oderweniger eigenthümlihesbes

�igenund �ihauf irgeudeine Wei�e,�eyes
von einer guten oder: �chlimmenSeité ,- von

andern ihres Gleichenunter�cheiden,Der

morali�cheSinn und Gei�tjeder Volkëcla��e
i�tder manmihfaltig�tenModificationen fäs

hig, nimmt bey allem gemein�chaftlichen,was

er hat, doh an jedem Orte eine be�ondere

Richtung, und wird ebén dadurch zum ‘Lokal-

charafter, welchender

ES Pamcia
ten foll.

Betrachten wir die Bewoohnerder Städs:

te, und insbe�onderedie höhern,gebildetern
Cla��ender�elben, �ofindenwir mehrere Urs:

�achen, woraus �ichdas Unter�cheidende, Los

bens - oder Tadelnswürdigein ihren Sitten
und ihrer morali�chenDenkart erklären läßt.

Volksmenge,Reichthum, Luxus, Häuptbes

�chäftigung, Lage, în welcher engen Vers
bindung �tehen�ieniht mit der Vildung des

Ver�tandes, ‘wie mit der Stimmung des

Herzens! Wie ver�chiedenund dabey wie

| charakteri�ti�<i�tniht der öffeutlicheGei�t
Pa in
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in Re�idenz�tädten, în großenHandels�täd-

teu, in Univer�itäts�tädten,
in militäri�chen

Städten ! Wie innig wirken da niht Hof,

- Handlung, akademi�cherTon und Militär

auf die Sittlichkeit der höhernund�elb�tder'

übrigen Stände! Welche ungleicheFrüchte
trágt hier nicht die dem Zeitalter eigene Cul-

tur, da �iean allen die�enOrten auf andere

Zweckehinarbeitetund �ichan andern Gegen-
�tändenübet! :

Vielleicht geringeran Zahl,aber doh
eben�ounverkennbar�inddie Um�tände,

wel-

che auh den �ittlihenCharakter des Land-

manns, �oviel eigenesund unveränderliches
er immer haben mag, ver�chiedenmodifizi-
ren. Ob ein Dorf groß oder klein, wohl

“

habend oder arm i�t/ ob es in der Nähe

volfreiher Städte, oder entfernt davon liegt,
ob es zu die�er,oder zu einer andern Pro-

vinz gehöret,ob blos gewöhnlicherund länd-

“licher, oder auh kün�tliherund �tädti�cher
Erwerb da�elb�tStatt findet, das macht einen

großenUnter�chiedund trägtmehr oder we-

niger
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uigeë dazu bey , entweder gewi��eTugenden,
oder gewi��eFehler und La�terzu bègün�tigenz
die edle Einfalt der Sitten éntweder zu evs

halten , oder zu verdrängen,und der moras

li�chenDenkart

-

die�erMen�cheneine �olche
oder andere be�timmteRichtung zu gebèn.

Es kann endlih für den beobachtenden

Prediger nicht �ogat �hwer�eyn,die�eloz

kale Ver�chiedenheit:desCharakters �elb�tbey
den mittlern Volkscla��enzu entdecke, wenn

be�onders, wie dießiwjeder kleinen Stadt der

Fall i�t,�eineGeineinde größtentheils‘aus

�olchenbe�tehet.Es kömmt auchhier�ehrviel

darauf an, wovon �ie�i<nähren,ob: von
Fabriken , odex von der „Ockonomie? óöb�ie

an einer ein�amenGrenze, oder in einer von

Fremden �tarkbe�uchtenGegend leben? ob �ie

oft vom Kriege betroffenúnd dadurch mit der

Lebensart und den Sitten freinder Truppen
bekannt geworden �ind? ob �iein Friedens-

zeiten eine be�tändigeund zahlreiche Garni-

�on-bey �ihhaben?‘u. �.w. So unbedeus-

tend vielleichtmauchem-die�eUm�tände-\chèti-

9 nett,
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nen ¡�o ‘wenigläßt �ich:doh

-

die Wirkung
der�elbenleugnen, wenn man längeran: eis

“nem �olchenOrte lebt und ‘�ciueBewohner
genauer kennenlernt.

-Kömmt nun aber: in aller. Betrachtung
�oviel darauf an} daß der Canzelrednerdies

�e?�einebe�ondereund. lokale Be�timmung
Éennt und ihr gemäßhandelt ; �oi�tdas uns

zeitige Berufen; oft-�ogar das Troßenman-

cher Prediger ‘auf ihre:allgemeine - Be�tims-

nung, nach welcher�ièblos. Religionslehrer

überhaupt�ind,eine �ehrhädlihe Gewohn-
heit;fo mußanchinsbe�onderedie: anmaßen-
de Vergleichung: des Puredigtamts mit- dem

Apo�telamteaus leichtzubegreifeuden Grüns

den!ganz wegfallen. Ich traue es zwar -den

méi�tenun�rerißt lebenden Prediger zu, daß

fie fichin der Theorie nicht. für Apo�tel--hal-
ten, obs �chonhier und da no< manchen

gebeú'mag, dem die�es Bekenntnißetwas
{wer fällt; aber ih halte:es doh der Pras

xis: wegenfür nöôthig,den Saß, daß-un-
1

Re e �refi
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�rePrediger keine Apo�tel�ind, hier

wenig�tensaufzu�tellen,um den einen odex

den andern ‘an die wichtigenFolgen de��elz

_benzu erinnern, die, der Erfahrung nach, nicht-
immer in ihrem ganzen ad einge�ehen
und beherzigtwerden.

Es folgt aber 1) daraus, „désder
Prediger, da'er keine LI ichtchri�ten

zu bekehren , �ondern gebohrne Chri-
�tenzu unterrichten-har , nur �olcheGe-

gzen�tändeaufder Canzel vortragen muß,

roelche�ih für die�e�chicken.Ex pre-

digt:vorgebohrnen Chri�ten, al�ovor �olz

chen¿welchediejenigen:Lehr�äße,
die entwez

der zum We�entlicherdes Chri�tenthumsgez

höôren, oder ehemalsder Annahme:des:Chri-

�tenthumsvorausgehen müßten, -�hon-keis
nen und für wahr halten, weil �ievon: Kinds

heit an iù der Religion unterrichtetund feyers
lih, mit ihrer vollen Zu�timmungdarauf

verpflichtetworden�ind.Hat er gebildete,
des NachdenkensfähigeMeu�chenvor �i,

�odarf er �icher“aynehmên, daß�iederglei-
LS

- 4 tira ible chen
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hen Häuptwahrheitennichtleugnen 1); und

andere, deren religió�eEin�ichtenaus Man-

gel natürlicherAùlagenauh bey dem deut:

lich�tenUnterrichte dennoch�eichtund dürftig
bleiben „ �inddes Zweifels um �oweniger fz

hig, da �iedie entgegen�tehendenMeinungen
niht einmahl ihrer Exi�tenznach kennen. —

Aus die�emGrunde i�t es al�oein �ehrzwec>z

lo�esund zwe>widrigesUnternehmen,Wahrz

heiten:von der Art, welche man als völlig

ausgemacht und allgemeinbekannt voraus:

feßenmuß, er�tnoh auf. der Canzel denions

�triren‘zu wollen, da �ieniht nur unter:

Chri�tenvon niemanden geleugnet*werden,

fondern auh zum Theil als Re�ultateder

reinen Vernunft keine populären, aus der

Erfahrung und Sinnentvelthergenommenen,

Bewei�ezula��en.Hiehergehörenz. B. die

Lehrenvon dein Da�eynund der Einheit Gotz
O

viti ted

1) Von�olchen Ungläubigen„ die es ihrem
“Sy�teme nach, oder aus” Sfepticismus
�iud, i�thier gar -uicht..die. Rede ; die�e�ol-

Ten und können aufder Canzel niht wit

-derlegt werden.
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tes; von der Un�terblichkeitder Seele ; von

der“ dur<h“Je�umaufgehobenenMo�at�chen

Verfa��ung, von’ der Nichtigkeitder An�prü
/ the, welche die Juden aus Unwi��enheit‘und

National�tolzmachten, vor den ‘Ab�ichten

Je�u,der kein ‘irrdi�herMe��iaswar und

�eynwollte u. �.w. Sie �indder Gründ;

worauf der Prediger fortbauen mußz aber

ein Grund, welchener“ nicht er�tlegenE
�ondern�chongelegt findet."

Ganz anders verhielt �ichdie Sache mit
den Apo�teln,deren Be�timmungés war,

 KFuden und Heyden zu bekehren , das heißt;

�iezu Chri�tenzu machen. Für beydeNa-

tionen mußiteneinigeder angeführtenGrunds

wahrheiten, wenn auh niht philo�ophi�chbe-

_ wie�en,doh vor allen Dingen einge�<ärft
uúd dem Glauben empfohlen werden , weil

fon�tTein weiterer Unterricht in den Lehren
des Chri�tenthumsStatt finden kounte. Um

die�enGlauben hervorzubringenoder’ zu ers

halten, mußten die Apo�tel.er�tmanchen

Jrrthumund manches“Vorurtheil, welche
O ç unter
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unter Juden und Heydenherr�chten,-bekämp-

fen und be�iegen; �iemußtenihre Angriffé
darauf oft und bey jéder Gelegenheitwieder-

_ hohlen, weil es alte;, tiefgewurzelte,
in heiz

ligen , religiö�enMeinungen:gegründeteJrrz

‘thúmerund Vorurtheile waxen, die audy-den
Bekehrten, den {hon zuni: Chri�tenthume
übergetretenen-Juden oder Hehden nicht“�oz

gleich.verließen,�ondern�ih-größtentheils

mit der neuen, angenommenen Religion verz

mi�chten:-Die“ Bekehrungen-„welche“ die

Apo�tel,und insbe�onderePaulus in diea

fer Rück�ichtertheilten , machen keinen geriti-

gen-Theilihre Briefe aus, und �ollenuns
nicht als-Leitfäden,-voas wir lehren, �ondern

als Bey�pieldev MISE voie wir

lagean
Huda

dienen. |

‘Unter der Menge von: Bey�pielen,vélo
ich!imiv: hier anbiêten}willi nur eines aus»

wählenz:aber dießeine �tau �o-be�chaffen,

daß:es die: Wichtigkeitder: gegebenen:Regel
vollkommen be�tätigt.“Paulus redet �ehroft

undMevon den Tote und dem Glau
i e ben,
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ben; und �o-tief.er-jeneherab�ebt.,1�ohoh
erhebt er die�enz:-\0-gânzer jenen alles Verz

dien�tlicheab�prichtund �ievon den Bedins
gungen zur Seligkeitaus\chließt, �o�larkund

ent�cheidend- erklärtex �ichallenthalbenfüx
die�en.Er hates in �olchenStellen-mit Juz
denchri�tenzu thun, dieihrejüdi�ch- relis

giô�euVorurtheile zum Chri�tenthuntemitz
brachten, und auchda- gegen. die Heydens

'

chri�tengeltendimachen‘voollten.-_Ihr größz-

ter Jrrthum be�tandin. dem Wahne, daß
ihre feyerlihenCeremonien, ihre Opfer und
Reinigungen, ihre Beobachtung- des Moz
\ai�chenDien�tesein hinlänglichesMittel ws

“xen, das WohlgefallenGottes zu: erlangen:
Die�eEinbildung-war nun höch�tverderblich
und aller wahren Moralität, entgegenz denn
�ieentfernte den Men�chenvon dem g waS;ale
lein den Namen der Tugend verdient, bez
�châfftigteihnblos mit nihtsbedeutenden Dins

gen und machte!ihn �hlehterdings- unfähig,
das zu werden und zu lei�ten,was er werden

umd lei�ten fonnte und.�ollte,Nothwendig
R:

_maßte
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mußtenun Paulus dießeitle Vertrauen auf

äu��ereCeremonien be�treitenund verwerfen z

und daher �prichtex ihnen allên innern Werth
útid allen“ Einfluß ‘auf die Vollkomrmeuhéit
des Men�chen‘ab,behauptet, daß�ienicht
die Gerechrigkeitvor Gott, nichtdas �ind,
was dem Men�chen�eineWürde: giebt, und

daß �ienihts dazu behtragen Éönnen
, uns

das Wohlgefallen“dé��enzü ver�chaffen, der

im Gei�tund in der Wahrheit angebetet�eyn

will. — Die�eCéreinonién nennt er nun iù

�einerSprache Werke �hle<tweg,oder

Werke des Ge�ezes m), weil �ienah jes
nex’ Bénennung gleih�amnur Hand - oder

Frohndien�te; und nah die�erim mo�ai�chen

Ge�eßegebotenwaren. “Däs// was ex ihuen

eutgegeti�tellt,i�tder Glaube, die Annahine
ud Befolgung der LehreJe�u, welcheganz

dvazubéftimmtund ge�chickti�t,den Men-

�chen'zube��ern,zubevuhigen, �eineWürde

wiederherzu�tellen
oder zu erhöhen, und ihn

N
:

:

¿2

des

Tj S. dâsTeller�che‘Wörterbuchäberdas
Neue Te�tament.
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des Beyfalls Gottes gewißzu mahen.— —

Wie wahri�t nicht das alles, und wie zwe
mäßig handelte niht Paulus, wenn er es

oft ein�härfte, da es eine Sache betraf,

durch deren Erörterunger in �einerLage�o
viel gutes �tiftenkonnte!

Aber handelndenn wohl un�rePrediger
eben �pzwe>mäßig,und �tiften�ieeben �o

großenNußen , wenu �ie ín ihren öffentlichen
Vorträgenda��elbe�agen?Sie habenja keis

ne ehemaligenJuden, �onderngebohrne
Chri�tenvor �ich,welcheden Glauben an Jee

�um,die chri�tlicheReligion�chonbekennen,
und welchen es nie in den Sinn gekommen

i�t,�ihden Zwang des Mo�ai�chenCeremoe
niendien�tesaufzulegen. Die�esveränderte

Verhältniß verändert nothwendig die ganze

Sache, und macht jene Paultni�cheTheorie
für alleun�reChri�tenvölligüberflú��ig.Jnz
de��enun�rePrediger Über�ahenoder verga-

fien das, und glaubten einen �owichtigen, ei:

nen �ooft wiederhohltenund �onachdrü>lich
einge�härftenPaulini�chenLehr�aßnichtübers

gehen .
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gehenzu dürfen, �ondern�chondefwegenabz

hañdelúzu mü��en,weil er in der Bibel �ez

het.“Und was ent�tanddaraus? Da�ie nicht

die�elbeVeranla��ungdazu fanden, welche

Paulus hatte, �owaren Mißver�tandund

Mißbrauch�einerWorte unvermeidlih. Sie.

verwandelten nun aus Mangel Liner richtigen

Exege�edie Werke
, oder die*Werke des.

Ge�ezes, den jüdi�hen, läng�tabge�chaffz
ten Ceremonitendien�tin gute Werke, in

Recht�chaffenheitund Tugend, und den Glau-

ben, die Befolgung der Lehre Je�u, in

ein múßiges Vertrauen -auf �einVers

dien�t, oder ín ein Ergreifen de��elben,bea

handeltenal�oRecht�chaffenheitund Tugend
eben �ogering�häßig, als Paulus den

ausgearteten jüdi�chenTempeldien�tbehan-
delt, {rieben dem bloßenGlauben an Jez

�umalle die Wirkungen und Vortheile zu,
welchePaulus der treuen Befolgung der Leh
re Je�ubeylegt, und behauptetenauf die�e

Wei�ehôöch�twider�prehende, der Moralität

und dem Gei�tedes Chri�tenthumsganz ent-

gegen
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gegenge�eßteDinge, weil �iein der Praxis
Feine Rück�ichtdaräuf nahmen, daßPrediz
ger keine Apo�tel�ind,�ondernihre eigene,

zeit - und ortmäßige, ‘von jener der Apo�tel

�ehrver�chiedene,Be�timmungauf �ichhaben.
Daraus folgt 2), daß un�rePrediger

auch den Ton, in welchem die Apo�tel

�prachen,nur mir großer Behut�am-
Feit und EŒKin�chränkungnachahmen dúrz

“fen. Dießgílt haupt�ächlihund insbe�on-

dere von dem Strafrone , de��en�ihdie

Apo�telbisweilen bedienten , und mit welchem
és �ihganz anders, als mit un�ern�ogenannz
ten Strafpredigten verhält. Die Apo�tel
be�aßenals unmittelbare Boten Je�uein weit

größeresAn�ehen,als un�rePredigerbe�ié

Henz jene Tonnten �ichal�oauh mehr erlau-

ben, und wo�ie es fúr nôthighielten, �ichets
was �tarkausdrú>en. Die chri�ilihenGes

meinden , womit �iees zu thunhatten, wa-

ren noch zu neu, deu getroffenenEinrichtun-

gen fehlte es nochzu �ehran Fe�tigkeit,alles

war noch er�tim Werden; es konnte al�o

nicht
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uicht an Unordnung und Verwirrung, niht
an Spaltungen und Streitigkeitenfehlen: ein

Um�tand,der den großen Eifer, womit die

Apo�telbisweilèn �traften, niht blos ent-

�chuldigt, �ondernretfevtigt. Und wenn

wir uns noch úberdießan die damaligen Zei-
ten und Sitten erinuern , welche weit weni

ger verfeinert und abge�chliffenwaren z �o

wird das ein neuer Grund für un�rePrediz
ger , nicht in dem�elbenTone mit ihren Zu-
_hórernzu �prechen, weil er weder ihrem An-

�ehen,noh den Bedürfni��enihrer Gemein-

den, noh dem Gei�teun�rerTage angeme�
Fen i�t.

Un�re Prediger �indkeine Apo�tel; und

daraus folgt 3), daß jene keinen �ouns

bedingten Glauben und kein �ouneinge-
 �chränktesZutrauen von den Men�chen

fordern dürfen , als es die�ethaten und

thun mußren.Bey der Unwi��enheitderer,

welche zum Chri�tenthumeübergiengen,konn-

ten viele Lehr�áße, �o-vernünftig�ieau< an

2 0A�ind,dennochnicht dur< Vernunftz

bewei�e
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bewei�eannehmlih gemacht,�ondernmußfiten

‘nur er�tauf Auktoritätäugenommen werden.

«Das verhält�ichin un�ernZeiten, wo die

‘Anzahlder Chri�ten,welche nah Weisheit
und nach:Gründen fragen, größer i�tund

immer größerwird, anders. Der Canzelred-
ner �oll-freylihniht mit äng�tlicherSchüch-

ternheit von den Wahrheiten der Religion
�prechen:und die�ebey Zweifel�úchtigenda-

durch verdächtigmachenz er kann unddarf

allerdingsmit Zuver�ichtreden und Glauben

fordern è aber die�eZuver�ichtlichkeitmuß�ich

weder auf �einePerfön,' nochauf �einAmt,
�ondernauf die Be�chaffenheitde��en, was.er

vorträgt, gründen,und den Glauben muß
er da, wo noh Zweifelunter �einenZuhd-
rern herr�chenkönnen, nicht befehlen; �ons
dern: dur< überzeugendeBerwoei�e hevvorzuz
bringen �uhen.Das Apo�toli�che“ich has
be es von dem Zerrn empfangen”fällt

bey ihm weg „ und dadurch zugleich alles,
worauf �ihjene“Bevollriächtigténund Ges

�andtenJe�ufür ihrePer�onberufenkonnten.

P Wentt
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“Wenn ‘endlichun�rePrediger kee Apd-
‘�tel�ind,�oi�tauch das Ge�cháffce1hres

Unterrichts und das Amt, welches �ie
‘bekleiden, von den úbrigenGe�chäfften
und Aemtern im»Staare niche, im ge-

‘xing�tenver�chieden.Sie wirken¿wiealle
‘andereMen�chen, mehr öder weniger, -und

‘Kehenihrem Berufe be��eroder �chlechter-vox,

nachdem �iemehr oder ‘wenigerzu dem�elben

vorbereitet�ind,und: mehr:oderweniger-Fleiß

‘daraufwenden.“Jhuen i�tkeiu be�onderer

höhevevBey�tand“verhei��en,,und ihr-Untex-

xicht'inder Religion.bleibt bey alley Göttlich-
Feit: der�elbendoch nur men�chlicherUnterricht
‘unid méa�chliheAngelegenheit. — Möchten

-dieß�omanche, man kann“ wohl �agen-ein-

fältige, Prediger bedenken! Möchten �ie:-in

Fhrem Amte auf keinen au��erordentlichen,

-

ih-
neù ‘nië ver�prochenenVBey�tand

|

reunen!
“

«Möchten�ieden'Ausdru> der Bibel , daßdas

Wort Gottes ein �{arfes, zwey�chneidiges,
«Mark und Bein durchdringendes Schwerdt

�ed,nichtzur M

EMAR
der: Bered-

|

�am-
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�amkeit,nicht zur Trägheitin ihremBerufe
mißbrauchen!Nein, ‘da aller Erfolg ihres.
Amts von ihnen�elb�tund von ihnen allein ab-

hängt/ ‘da �ie�ichin keinem Stücke mit den
Apo�telnvergleichenkönnen, da �elb�tdie�e
bey . ihren mannihfaltigen Ge�chäfftén‘und

Rei�endennochkeinen Fleiß und keine: Mähe
bey dem zu: ertheilenden Unterrichte ge�part
haben, �owäre es ja wohl thöriht-gehandelt,
wenn �ihPrediger eine fal�che„eingebildete
Wúxdebeylegten und die Kun�tund Ge�chick-
lichkeitdes Vortrags , deren �ie�owenigents

behrenkönnen,um mit Nußenzu- arbeiten,
aus gei�tlihemStolzeverachteten,--

747; Dev Canzelrednerhat detnnacheinezwiez

fache: Ve�timmung;,-eine-allgemeine.,in 0
fern ex Lehrer desChri�tenthums-überhaupt,
und eine be�ondereund lokale, in �ofern
er Lehrereiner gewi��enGemeindei�t.

-

Will
er jene gewi��enhafterfúllen,�okann es nur

dadurchge�chehen, daßex:die�erein Genüge
thut ; denn der ganze Nußey�einesLehramts

P 5 hängt
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hängteinzig uud allein von: dem Um�tande

ab, daß er gerade für:diejenigen, welche

ihn hôóren,brauchbar wird. Sollen: al�o

�einePredigten Erbauung - �tiften,�ollen:�ie

an Ort und Stelle das -wirken , was ‘Can-

zelvorträgeüberhaupt wirken können ,
- �o

mü��en.�ie— nah dem bekanüten Aus-

dru>e — prakti�ch.�eynzeine Eigen�chaft,

die ihrerWichtigkeitwegeneine
genguete

Er-

td:
verdient. |

“Prakti�che:Predigten�indin Beziehung
i die Vegriffe, welcheih in die�emAbz

�chnitte auseinanderge�eßthabe, �olhëPre-
digten , von welchen diejenigen Volks?

cla��en,die der Canzelredner jedesmahl

unrerrichten' �oll,nah Um�tändender

Zeir und des Orts cinen be�timmtenGe?

brauch machen können, oder mit andern

Worten �olche;welche den Gei�tesfähig:

keiten, den religió�enEKin�ichrenund

den morali�chenBedürfni��ender Zus

hôrerent�prechen.
i

M.

Nach



Nach die�erErklärung i�tnun nicht jede

morali�chePredigt auch �ogleicheine prak-

ti�chePredigt ; denn der -Begrif prakri�ch
deutet nicht -

darauf , daß un�reCanzelvor-
trägenur überhaupt und. im Allgemeis
nen für das men�hliheLeben anwendbar
�ind,�onderndarauf, daß �iegerade int

und hier , von �olchenZuhörernund in �ols

chen Um�tändengebraucht werden können.

Es giebt daher zweyerleyArten von morali-

�chenPredigten , welchenihts weniger als.

prakti�chhei��enkönnen : �olchenämlich,

welche eine zu allgemeine, zu unbe�timmte,

feiner Gattung von Zuhörernrecht angepaßte
Sittenlehre vortragen , wo �ichder Redner

blos auf das ein�chränkt,was �chonalle wi�--

�enund glauben, aber wo das fehlt, was �eis

nen Ermunterungen zum Guten und �einen

Abmahnungen vom Bö�enGei�tund Kraft,

Beziehung und Nachdru> gebenmuß, wo

zwar das ge�agtwird, was die Zuhörer zu

thun und zu meiden haben, aber niht das,

wie �iees thun und wodurch �iees- verz:

P 3 1neidew:
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meiden können;— unnd �olche,worin zwar
eine be�timmtereund �peciellereMoral vor-

getragen wird, aber eine-Moral,welc;enicht
für diejenigenBedürfnißi�t,welche�iehsd-
ren, eine Morak , welche ganz andere Zei
ten und Oerter , ganz andere Um�tändeund

Verhältni��evoraus�eßt,als worinn �ichun-

�reGemeindegeno��enwirklih befinden. Die

be�ondernFehler der höhernVolkscla��en
�indja nicht die Fehler des Landmannsz; und

die�enmuß man “vor vielen Vergehungen
warnen , deren �i jene nie �huldigmachen
und �oleiht niht. �chuldigmachen können.

Die - be�ondern“Pflichten, welcheden gebil
detern Ständen ‘einge�härftwerden mú��en,

pa��enoffenbar eben deßfwwegen, weil �ienur

in der Lage�olcherMen�chengegründet�ind,

nicht für die niedern Stände, da die�eweder

Verbindlichkeit, no< Kraft , noh Gelegens
heit dazu haben, �ondernihre Tugend auf
eine andere, ihren Verhältni��engemäßeArt

zeigen �ollen;und dazu gehörenVor�chriften,
womit man hinwiederum- die höhernVolks-

cla��enver�chonenmuß.“— Jh bezichemich

hier
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hierauf das, was ih{on überdieVer�chie-.
denheit der Stäude ge�agthabe, und euthalte
michdeßwegenaller Bey�ptele..

j

“Eine morali�chePredigt i�tdaher nur

dann prakti�ch, wenn der Canzelrednéereine -

be�timmtere,�einembe�ondernAuditorium

nah Zeit und Ort angemé��eneSittenlehre

vorträgt,
und wenn:er zu demEnde auch all:

geinetlie, jeden:Men�chen--undChri�tenver:

pflihtende Grund�áßeder Moralfo bearbei-
tet; ans. �oläjen“Ge�ichtspunktenund. von

�olchenSeiten zeigt; in folien Beziehungen
und Anwendungen bár�tellt, dáß �iegerade

fúr die Ein�ichtenund Bedürfni��e�einerZuz
hôrer-pa��ente Ju jetietn:,Falle raußfreyè

1

tres pe gdr BO
S

“DHièrüber�agtHr. Herzlicb‘in feines‘A:
handlung über die Popularität im Pres
digen vie! HZutes; ¡nur wit dem Unter-

“�chiede, daß ex die Kun�t, pa��endeund

‘dein Auditorium angeme��eneMaterien zu
wählen „ oder allgemeineMaterien für ein

be�immtes Auditorium ‘einzurichten,welche

ich des Sprachgebrauchswegen zum prak!»
ti�chpredigenrechne, unter dem Namen

i “dexPopularität im Predigen degreift.
P 4
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lih niht blós das Sonntagsevangelium,oder

die Epi�tel,�ondernhaupt�ächlichlokale Mens

\�chenkenntniß, Kenntniß�einerGemeindege-
no��enund ihrer morali�chenBe�chaffenheit
die Wahl der Materie be�timmen; in die�em

mü��enalle Bewei�eund Erläuterungen, alle

Beweggrúndeund Bey�piele,deren ex �ich
bedient , �oviel möglichaus dem Lebens - und

Wirkungsöfkrei�ederer hergenommen�eyn,
vor

welchenex auftritt. i

Auch dogmati�chePredigten, — weil

doh nun einmahl die�erName gebräuchlich

i�t— auh Predigteriúber �olheGlaubens-

Wahrheiten der Religion, welche von der

Moral unzertrennlich �ind, und ohne welche
�ichkeine wahre Tugend denken läßt, können

und �ollenprakti�ch�eyn,Aber �iewerden

es nicht dadurch, daß-mnaneinem theoreti�chen

 cehr�aßeblos im Allgemeinen eine gewi��e
Anwendbarkeit giebt, und �einenmöglichen

Einfluß.auf das Leben nur überhauptzeigt,

�onderndadurch, daß“man den�elben�o�tellt,

�oentwickelt, �omit- andern Wahrheiten in

Vers:



Verbindungbringt, wieer gerade un�ernZu-
hörern er�cheinenmuß , wenn �ieGebrauch
davon machen�ollen.Hier kömmtalles auf
die Vorkenntni��eund ‘auf die größereoder

geringere Geubtheit.im Denken an, welche
der Prediger bey �einerGemeinde voraus

�eßendarf, Die�ebe�timmenes ,
wie weit

er aushohlen,„ was er er�tberei�en,oder

�chonals bewie�enanuehmen,
wo er abbre-

chen-und wie tief er in jede Glaubenswahrz-

heit eindringenmuß, wenn er ver�tandenwer-

den und die�elbezur Stúßeder Tugendund

Zufriedenheitmachen will. Ueber die zu-

ÉünftigenBelohnungen und Strafen, über

die Würde und Be�timmungdes Men�chen,
über die Eigen�chaftenGottes, úber Unglaus
ben und Aberglauben u. �.w. kaun der Can-

zelredner zu einer Landgemeindenicht �o�prez

chen,wie man zu gebildetenZuhörern�pricht;

und das gilt von den Sachen , welche er

vorträgt, eben �ogewiß,als von der Art

und Wei�e, wie er �iecinkleidet. — Den

piedern, �hle<tunterrichteten, im Denken

P55 ganz
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ganzungeübtenVolksclä��enmußman no<
zur Zeit manche alte, ob�chonirrige Vor-

ftellung la��en,weil die�enun‘ einmahl mit

ihren úÚbrigenBegriffen�hon�oganz zu�am-

inengeflo��eni�t,daß man ihnen die�elbenicht
�ogleih nehmen kann, ohne �iezu verwir-

ren und zu beunruhigen, ohne �ievielleichtzu

Ungläubigenoder zu Spöttern-zu machen 0):

Wer hingegenvor den höhernund gebilde-
tern Ständen auftritt , hat größtentheils—

einigeleiht erkennbare Fälleausgenommen—

die Verbindlichkeitauf -

�ich,Vorurtheilein
der Religion als-- Vorüurtheiledarzu�tellen,
und: die”reine, vernunftmäßigeWahrheit von

allen den Zu�äßenund Hypothe�enzu entkleis

dèn , wodurch �ienah und nach �o�ehrverx-

üti�taltetworden i�t. Er i�tdieß�einem‘eige-
nen An�ehen�chuldig, weil ex als Lehrer�olz

her Men�chennothwendig in dent Rufe eines

“aufgeklärtenund �elb�tdenkendenTheologen
i ed

“�tehen

o) Die Methode, nah welcher der Canzel-
i redner dabey verfahren muß, werde ich im

er�tenStücke des dritten Ab�chnittsweit-

‘Tlâu�tigeranzeigen.
:

N



-�tehènmuß,wenn er Eingang beyihnen fíns
‘den will, Er i�tes ‘aber auh der Ehre des

Chri�tenthums�chuldig, weil fon�t�eineZu-
hôrerdergleichenvon ihm ver�chwiegeneoder

gehegteJrrthümerohne ihn entde>en, und

�iedann der Religion�elb�t-zurLa�tlegenp)-
Wenn al�oder Canzelredner nahdenkende

Chri�tenvor �ih hat „welche �ihniht mit

dem in der Jugend empfangenen, gemeinigs

lih �ehrunvollkommnenReligionsunterrichte

begnügen,
und weun er die�eeinmahl auf

dogmati�cheSáße führt und führenmuß q),
�oi�t es �einePflicht, ‘als philo�ophi�cher
Chri�t, oder wenn man liébêr will, als’ chri�t-
liher Philo�oph,‘mit an�tändigerFreymüz

thigkeit, dem Uchte der Vernunft und: den

Fort�chrittendes Zeitalters gemäßdarüber

zu �prechen; denn nur dadurch kann er �einen
B -Vor-

p) Auch was die�enPunkt anbetrift , verwei�e
“ih auf das er�te Stück des dritten Ab-

q) Ueber die natürliche, einziggültigeVeran
la��ungdazu werde ih michim dritten Abs

�chnittefreymüthigerklären.
:
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Vortrag -prakti�<hund anwendbar machen,
Er zeigt �ichdann als Denker und Freund des

Denkens, ‘bringt die Wahrheiten der Reli-

gion mit andern unbezroeifeltenWahrheiten
der Vernunft in Verbindung, wird den Auf-

geklärten, ge�eßtauch, daß einigeihre eigez
nen Privatmeinungenhaben und fe�thalten,

doh wenig�tensniht an�tößigund giebt ih-

nen, — was freylih �honjeder Volkslehrer,
aber dochder Volkslehrer in die�erLagevors

züglihvermeiden muß, — keive Gelegen-

heit dazu , �ichdie Religion und insbe�ondere
das Chri�tenthumals etwas der Vernunft

entgegenge�eßtesund wider�prechendeszu den-

Fenz ein Jrrthum, welcher der guten Sache

zuverlä��igvon je her au��erordentlichge�cha-

det hat. Ehemals glaubte man die Reli-

gion Je�u�ehrdadurch zu ehren, wenn man

ihre ‘Lehr�äßein undurchdringlihe Geheim-
ni��everwandelte , und den Grund�äßen
der Vernunft und Philo�ophiegeradezuent-

gegen�tellte.Ein heiliger Schauer ergrif da

die ex�taüntenZuhörer, die de�toandächtiger
E

“ waren,
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waren, oder �ih fúr de�toandáhtigerhiel
ten , je weniger �ilever�tanden, und die fa�t
nur Ehrfurcht für das hatten, de��enNas

tur es �o’mit �ihbrachte, niht ver�tanden

zu werden. Das war nun freylih grobe -

Ausartungund offenbarer Mißbrauch;aber

die Freunde und Vertheidiger der Vernuuft,
deren Anzahl in neuern Zeiten immer bes
trâchtliher wurde , hielten ‘die�eAusärtung

und die�enMißbrauch niht für das; was

�iewaren , �ondernfúr ein we�entlihes,noths

wendiges Stück der Religion �elb�t,welche

dadurchin ihren Augenganz naturlichviel

verlieren mußte. Noch i�tdie�esMißtrauen

nichtganz ver�hwunden, weil es noch nts
mer niht an Veranla��ung:dazu:fehletz' und

dieß macht es jedem Prediger „ insbe�ondere

aber dem, der gebildete Chri�tenunterrichtèw

�oll,zur Sache des Gewi��ens, von den Ges

gen�tänden, welche hierzu etwas beytragen
Édnnen,cntweder ganz zu �chweigen,vdér dies

�elben�ozu behandeln,daß“jener ZUR
dadurchwiderlegtwird,

Die
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Die'Eigzen�chaften;} welcheder Canzel--
__xedner be�ißenmuß, um- �ole prakti�chePre-

digten halten zu Éöunen; la��en�ichleicht’be-

Fimmen ;- er muß nämlih= ‘die�erAus-

druck �cheintmir alles. zu enthalten; — prak-
ti�chenSinn haben." “Und darunter vers

�teheih zweyerley , LTeiguhg:zum Prakti»

{en und Kenntniß des Prakti�chen.©

Die LTeigung zum Prakti�chenent-

�pringt-ausder-Ueberzeugung“des Canzelred-
ners; daß �olcheUnter�uchungen,welche-blos
zur Theologie,: nichtaber zur. Religion gehö-
rên ,welhe mehr.�peculativ;-oder ‘gelehrt,
oder ‘polemi�h,als anwendbar und nüßlih
�ind,überhaupt!kein“Gegen�tandfür den

Volksunterriht �eynkönnen ind dürfenz‘und

daß auch‘diejenigenWahrheiten,

'

welche ‘an

fich“viel-brauchbares enthalten, immer zeit-
uúd -ortmäßigvorgetragenwerden

:

mü��en,
wenn �ie.von �einenZuhörernwirklih anges
wandt werden �ollen,— Die Kenntniß
des Prakti�chen�eßtdeu Canzelrednerin den

AS die�erUeberzeugung.gemäßzu: han-
déln
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deln und die wahre Weisheit des Lebens,die

Tugend und Zufriedenheit bey.�einer-Ge-
meinde wirklich zu: befördern.—_— —- Dex

prakti�cheSinn des Predigers -be�tehetal-
Fo-in dem. Wun�cheund der Ge�chicklichkeit,
nur’ �olche.Materien-fúrdie Canzel zu: wäh-

len,’welche auf: die Denk - und. Handlungs-
‘art der Men�chen:Eiufluß-haben;,und in der

¿Kuu�t,die�eMaterien auh �o-zubearbeiten

und von �olchenSeiten darzu�tellen„;: daß�ie

insbe�ondereauf �eineZuhörerwirken;können.
Um Weigung zum Prakti�chenzu be-

kommen, darfder Predigerblos úber �eine

“Be�timmungnachdenken“und �ichoft daran

rt daß er Lehrerdes Chri�tenthüüis,
Lehrer der Weisheit und der Túgend'i�t.

Aber ‘um Kénnrñiß des Prakti�chenzü ha-
‘ben, „mußer gehörigzu �einemAmte gebil-
bet undvorbereitet �ehn.Er mußfolgli<h
die “prakti�chePhilo�ophievorzüglich“‘die

Sitteulehre der Vernunft în ihrem“ganzen

Umfange�tudirthaben; mußBeobachtungs

gei�t
und Schârfblickgenugbe�ißen,-uli! �eih

Zeit-
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ZeitalterÜberhauptund �eine“Zuhörèrin�on»

derheit genau'zu kennen ; mußwi��en,was

und wie viel er die�envon der allgérmeinen

Ma��ejener gemeianüßigenKenntni��e„ wels

‘he ihn dieprakti�chePhilo�ophiedarbietet,

mittheilen kann und darf. — — Ob úbris

“gensdie gewöhnlicheMethode , wie junge
Théologen.zuPredigern gebildetwerden, �ehr

dazuge�hi>t�ey,die�enprakti�henSinn bey

ihnen zu. erregen undzu Eh Wfih
:

REAR
Derabia Teman,i�tVolksleh-

rerz al�omußdie Sprache „. deren er �ich.bez

dient ,
die Sprache des Volks, das heißt,

�iemuß�o.be�chaffen�eyn,daß �ievon dem

Volke ver�tandenwerden kann. — Dieß
neunt man nun Popularitát, und darauf

gründet man gemeinigli<huicht blos die

Pflicht des Predigers, populärzu �eyn,�on-

dern auh die Anwei�ung,es zu werden z ein
“ Srund, worauf �ich,wie ih glei zeigen

Merve,
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werde, nihts fe�tesbauen läßt, weil ‘er
zu

�eichtund zu un�tcheri�t.

Wenn man die gewöhnlichenRä�onne-
ments über die Tugendder Popularitätauf
der Canzel, und die häufigenDeklamationen

über den Mangel der�elbenlie�t,�omerkt

man bald , daß�ehrviele, welche�ichdie�es
Worts bedienen , entweder keinen be�timm

ten, oder einen ganzfal�hen Begrif damit

verbinden. - Einigen i�t nur das pópulär,
was recht platt und niedrig klingt; andere

finden es einzig und allein in dem Gebrauche
bibli�cherWörter oder Sprüche, no< andere

�uchenes in einein wä��erigten,kraft - und

�aftlo�enVortrage, und al�o in der Kun�t,je-
den Sab �oauszudehnen; daß nichts mehe
dabey zu denken übrigbleibt. Alle die�eund

mehrere Jrrthämer fließenaus einer gemeins
�chaftlichenQuelle , nämlichaus dem Fehler,
daßman die allgemeine Be�timmungdes

Canzelredners, in �ofern er blos Volkslehs
rer úberhaupti�t , für den Grund der Pos
pularitáthält, und daß man die be�ondere

Q und
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und lôkale Be�timmung,welchejeder Cans

zelrednerauf �i hat, ganz“dabey AAElá��igt.
ite:

Und gleihwohli�t es ‘die�eleßteallein;

welcheuns auf den rihtigen und fruchtbaren

Begrif des Populären führenfann. Darz

aus, daß der CanzelrednerReligionslehrer
fürdas Volk i�t, läßt�ichunmöglichder Ton

�einesVortrags fe�t�eben;- denn der Aus

druü>Volk i�t�oallgemein und vielumfa�e

�end„und die ver�chiedenenStände , welche

dâs Volk aus¿nachen,- �ind:einander fo uns

gleidy,,daß man:-auf die�emWege nimmer-

mehr-zum Ziele kömmt. Nur darinn , daß
dex Prediger vor �ol<hen-oder andern Volks-

cla��enauftritt , daß er--die höhernoder -die

niedern. Stände inder Religion unterri<hs -

tet „daß-er gebildeté.oder ungebildeteMen-

hen. vor �ichhat; nur darin liegen die

Grund�ägßezur Beurtheilung und Ent�chei:

dung de��en,was: populároder niht populär;

ver�tändlichoder uuver�tändlichi�t.
-

Die Popularitáär-be�tehetal�ozwar

im Allgemeinen dariun, das �ihder Can-

zelz
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zelvedner derjenigenSprachebedienet ; wels

he für �eineZuhörer die leihte�téund verz

�tändlich�tei�t;aber �honaus die�erErkläz

rung“�iehtman , ‘daßes der Natur der Sas

he nah keineallgemeine, unveräuderlichè,

überallgeltendePopularität; �ondérn‘dáßes:

mehrere Arten der�elbengiebt, welche�eh:
von einander ver�chieden:�ind. Déni went

inan fragt , warum nun die�eoder jene:

Sprachefúr un�reZuhörer die leichté�teund

ver�tändlich�te�eyz�obleibt am Endéè'docz
ñur die Antwort übrig weil“ün�reZuhörer:
áñ die�eoder jenéSprachegewöhntfind, Und
däraus zieheih folgendeRe�ultate.
Der Canzélrednerfür:die hiedern; unge
bildétern Stände: i�tpopulär,wéi:>& Ww

féêinèuöffeutlihenVorträgendiejenigèSprää
éheredet,”welchedefiwegènvon die�enVölksz

éla��enver�tandenwerden kann, weil-�iedare

ân gewöhnt�ind.Und das i�tdenn. freytich:
die Sprache des geineinenLebens,welche�ich:
blos dadurch von der ‘gewdhnlihènSprache
�ölcher-Men�chénunter�cheidet,daf alles Fehs:

Aa�ee/ Uebelklingendeund Provinziellëdas

Q 2 _béy
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bey vertnieden wird." Es i�tdie�elbeSprache,
welche man auh im Umgange mit ihnen res

den muß, wenn man ihnen irgendeine ver-

wicelte Sache deutlich,machen, �ievon ei-

nem Jrrthume überzeugen,von etwas ab-

mahnen, oder zu etwas bewegen will; nur

daß die�eSprache auf der Canzel mehr
Würde verlangt „ und dadurch eine andere

Form erhált. Sie mußal�ozwar einfältig,
aber nicht unrichtig, gemeiu , aber nicht pôs

belhaft, bisweilen wortreich, aber nie �<hwaß-

haft und gedehnt�eyn.-Sie muß bey allex,

Faßlichkeitdoh wenig�tens�oviel Shmu>
und Stärkebehalten, als zu derjenigen Art

von Bered�amkeiterfordert wird, welche

ih die leichtere und ETun�tlo�eregenannt

habe. Der Um�tand,daßman zu Bauern

�pricht,muß folglichkeinen Prediger verleiz

ten ; �elb�twie ein Bauer zu �precheuzund

�oungebildetdie�eMen�chencla��eimmer �eyn

utag, �owenig darf doh-das deu Predigér
daran verhindern , es in �einenVorträgen

an �iets zu zeigen, daß er

A gebildez

terRE Drs



Der Canzekrednerfür die hdherti, auf-

geklärtern Stände i� populär, wenn er

�einePredigtenin einer �olhenSprachehält,
welche die�enVolkscla��endeßwegendie vers

�tändlich�tei�t,weil �iedaran gewöhnt�ind.
Und das i�tdie gebildete, verfeinerte,�thes

ti�h�hôneBücher�prache,wie �iejeder gute

Schrift�teller�chreibtund in un�ernZeiten,
um mit Vergnügengele�enzu werden, �chretz

ben mußz denn die�eSprache i�tfür �olche

Zuhöreraus dem Grunde populär,weil es

ihre Sprache i�, weil �ie�ihder�elbenzum

Theil �hon im Umgangemit einander bes

dienen, weil �ieihre Briefe darinn abfa��en,
weil �iedur<hErziehungund Lektüre damit

vertraut geworden �ind,Der Prediger einer

Landgemeinde, welcherin die�emTonezu �eiz
nen Zuhörern �prechenwollte, würde allers

dings, das giebt jedermannzu, ein tônendes

Erz und eine klingendeSchelle fúr �iewers

denz aber eben �ounleugbar i�es auch, daß
der Canzelredner, welchervor gebildetenund

bele�enenMen�chenauftritt , nihts weniger
als populär, �ondernermüdend und ekelhaft

Q 3 �eyn
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�eynwürde, wenn er �omit ihnen �prechen
wollte, wie jener mit den Landleuten �pricht,

I�tdießwahr ,
—- und ih berufe mi zum

Bewei�eauf die täglicheErfahrung „„— �o

Fann �elb�tdiejenigeArr von Vered�amkeit,
welche ich die hôhereund fun�tvollerezu
nenuen pflege, mit der Popularitätbe�iehen,
ja, �ogehöret�ie�ogarfúx �olcheZuhörer

zur Popularität,weil �ienämlichden Vor-

trag ver�chönertund dur< Ver�chönerungin-

tere��auterund angenehmer macht,— Man
:

“verwechslenur die verfeinerte, ä�theti�h#�{<d-

ne Sprache des Redners niht mit �{<wül�tiz

gem Bomba�t, nicht mit lärmender, aber

Jeerer Deïlamation, nicht mit dex Genie-

�pracheeiniger un�rexRomanen�chreiber;

denn daf ein �olcherStyl niht zum Untere

rihte auf der Canzclpaßt, ver�tehet�ichvon

�elb�t,und davon kann unter Vernüuftigen

gar niht die Rede �eyn.Abex man vers

wechöleauch das „ was ih unter dem Namen

der hóhern , Fun�tvollernBered�amkeitbes

greife, nicht mit dex poeti�chenSchreibs
aæt; deun

die�ewird auf der Canzelimmer

feh
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fehlerhaftund un�chi>lih,�ovortrefflih und

ächtdichteri�ch�ieauh an �r<�elb�eynmag,

weil �ieweder dem Vortrage der Religions-
lehren, noh irgend einem audern , nur der

Pro�a fähigenGegen�tandeangeme��eni�t.

MNeîn,�elb�tdie höhere, kun�tvollereBered-

�amkeitverlangt— die höch�twenigenFälle

ausgenommen, wo maleri�heSchilderungen,
wie z. B. in Naturpredigten, an ihrem rech

ten Orte �ind,— eine einfache, naturliche, leich-

te Sprachez unddie Schönheit,eines Vor-

tragsfann �honaus demGrunde der Fa�ß-

lichkeitde��elbenniht im Wege �tehen„ weil

jene ‘ohnegenaue Be�timmtheitder Gedan-

Éen , ohne durchgängigeDeutlichkeit dex eins

zelnenWorte , ohne richtige, leiht zu übers -

�chauendeAuordnung und.Verbindung des

Ganzen �{hle<terdingsunmöglichUE
Das Ge�eßder Popularitätwill al�o,

daß der Canzelredner, er habedie gebildeten
oder die ungebildetenVolkscla��envor �ich,in"

einer �ol<henSprache mit �einenZuhörern

rede , welchedeßwegendie ver�tändlich�tefür

�iei�t,weil �ie.daran gewöhnt�ind;nun

Q 4 “+ giebt
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giebt es aber keine einzigechri�tliheGemein-

de, deren Mitglieder �ichderjenigenSpra-
che, in welcher un�reBibelüber�eßunggrö

tentheils abgefaßti�t/ zur Sprache des Les

bens bedientenz folglih i�tes allen Grund-

Fäßender Popularitätentgegen, un�reCan-

zelvorträgein die�eSprache einzukleiden, da

fie allen Cla��envon Men�chen�chondeßwes

gen unver�tändlichbleiben muß, weil �ienirs

gends Volks�prachei�t.
|

Der Fehler, das in der Entfernung zu

�uchen, was in der Näheliegt, gehöretzwar

überhauptzu den men�chlihenUnarten, �cheint
aber doch in der Theologieret eigentlichzu

Hau�ezu �eyn,wo man fo oft und �olange
das Unbegreiflihedemon�trirt, und darüber

das Natürlicheund Begreiflicheaus der Acht
gela��enhatz eine Denkart , welcheauch in

der Homiletik ihren�hädlihenEinflußgeäu�-

“Fert hat. Wie hätte man �i �on�t�o�ehr
darinn gefallen können, deut�cheChri�ten

�tundenlangin morgenländi�<h- jüdi�chenAus-

drú>en und Redensarten zuunterhalten , ih-
nen ganz fremdeVilder und Gleichni��evor-

zules
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zulegen, wovon �ienihts ver�tanden, und
_ feinen Vorträgen überhauptnicht nur ein fo

ganz undeut�hés, �ondernauch ein �oganz

unchri�tlihesAn�ehenzu geben? Wie wärs

es �on�tmögli , daß man �elb�tno in unz

�ernZeitendie�enFehler in Shuß nehmen,
die Vibel�pracheohneEin�chränkungals die

�chi>lih�tefür die Canzel empfehlen, und

gegen die Vertau�chungder�elbenmit der ge-

wöhnlichenSprache des Lebens�o �tarkeifern

Fönnte? Ehemals mochte man �ichvielleicht
einbilden , daß die Heiligkeitund Göttlichkeit

“derReligionslehren ihrè eigene, blos dazu
geweyhte Sprache erfordern, und daß es

Gleichgültigkeitgegen däs Chri�tenthumverz

rathe, von dem Jnhalte de��elbenin �olchen

Ausdrücken zu �prechen,deren man �ihauch

bey andern Gelegenheiten bedienet. Aber in
“

‘un�ernTagen kann dießdoh unmöglichdié

Ur�ache�eynz
— wenig�tensmöchteih keis

nem der ißtlebendenTheologen�oetwas zus

trauen — und daher bleibt kein anderex

Grund übrig, als weil man die Bibels

�pracheohne Ausnahme für alleCla��envou

: Q 5 Mens
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Men�chenfür die leichte�teund ver�tändlich-

�tehált.

Dex Jrrthum liegt hier abermahls in dex

Dunkelheit und Verworrenheitder Begriffe, -

namentlichdarinn , daß man den allgemei
nen, vieldeutigen Ausdru>k Bibel�prache

gebraucht, ohne immer einen -be�timnten
Sinn damit zu verbinden , oder ohne die�en

Sinndeutlich anzugebenund voraus zu �cßen,
Deùn was heißtBibel�prache?

Vibel�prachein der er�ten und wahren
Bedeutung heißtdie Denk: und Schreib-

arr, welche den’ bibli�chenSchrift\tel-
lern ‘eigen i�t. Unter Bibel�prachever�te:

het man aber auh biswéilen den zum Theil

�chonveralteten und “abgekommenen

deut�chenStyl, in welchem un�reBi-

belúber�ezungabgefaßti�t,— Sich der
VBibel�prachein die�emSinne auf der Canzel

zu bedienen , darf man wohl niemanden zum

Ge�eßemachen, Der ge�chmackvolleRedner

woird das davon gebrauchen, was noch cla�-

\i�<i�, und - das vermeiden , was in un�ern

Tagen Veränderungengelitten hat. Al�o
eE

y

,_ fállt
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fällt die�eBedeutung. bey der gegenwärtigen
Unter�uchungweg, |

Die Vibel�pracheim er�tenund eigent-
lichen Sinne i�t abex wieder von einerdoppel-
ten Axt; denn die Verfa��erdes Neuen Te�ta-
ments — und nuxdie�esi�tdas Religionsbuch
für Chri�ten— �prechenentweder in ihrer

be�ondern,morgenländi�chenManier,
oder �iedrücken�ihauf eine �olcheWei�e

aus, wie man �ih in allen úbrigen-
Sprachen «auszudrückenpflegr. Spre-
chen�iein jener Manier , �o�prechen�iein

Vildern , uud zwax in morgenländi�chen,von

�olchenSitten und Gebräuchen, von�olchen

Begebenheitenund Dingen entlehnten Bil-

dern , die ofr �elb�tder Theologbey der großeu

Entfernungder Zeit und des Orts nur �ehr
+ unvollkommen, der größteTheil un�rerZus-
hörerhingegengar niht kennt. Es �indAn-

�pielungen,Gleichni��e,Beziehungen,u. �.w.

deren Gegen�tändeniht nur au��erun�erm
Lebensfrei�eliegen, �ondernderen Form und

Zu�ammen�eßungauh von dem Gei�teun-

�rerSprache�ehrweit abweichen, Und dies

�er
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�erTheil ber Bibel�prachegehbret \<le<ters
diúgs niht auf die Canzel, weil ex fúr die

allerinei�tenZuhörerdurhaus unver�tändlich
bleibt r). Er taugt am wenig�tenfür den

gemeinen Mann ; denn dadie�er ganz unfäs

hig i�t,mit dergleihen Ausdrúcken den ris
tigen Sinn zu verbinden, �odenkt er �ichents

weder gar nihts, oder etwas ganz fal�ches

dabey: in jenem Falle geht al�odie Zeit ver»

loren, und în die�emwerden Frrthun und

Aberglaube befördert. Freylich täu�chtdex

ungebildeteZuhörergrößtentheils�ich�elb�t
und glaubt, alles, was deut�chi�, �hon
defiregen , weil es deut�chi�t, zu ver�tehenz
aber das kömmt blos. von der langen Be-

Éannt�chaftmit �olhenAuëdrücken her. Er

hat �ievon Jugend auf gehört,vielleichtaus:

wendiggelernt, hôret�ienoh immer von der
|

Canzel und findet�ie in �einenGebetbüchern.

Sein Ohri�t an ihren Schall gewdhnt, und

daher überredet er �ichleiht , ihren Sinn zu

ver�tehen.— Aber auch die aufgzeklärtern
y und

r) Steinbarts Anwei�ungzurAmtsbered�am-
keit 2c: S. 132

:
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: und bele�enenVolkscla��enwi��endie�eSpras
che niht zu ‘deuten, weil �ievon der ihrigen
zu �ehrver�chiedeni�t. Selb�tder Gelehrte,
wenn er �ihniht gerade mit der Theologie
be�chäfftigt,findet �iedunkel , weil man in

keiner andern Sprache,

-

welhe er gelernt
hat, �ozu reden pflegt. Man muß �elb�t

Theolog�eyn,muß die Bibel gründlich�tu-

dirt und �ichganz. in ihre Manier zu �prechen

hineingedachthaben, wenn man �olchenbilds
lichen und dunkeln Ausdrüken , welche:noch
überdießbey dem Vortrage des Predigers �o

�chnellvorübereilen und niht wiederhohlt
werden können , �ogleihandere, deutliche
uud gleihbedeutende,Worte in Gedanken unz

terlegen �oll.Die�eFertigkeiti�tin-derThat!
nicht �oleicht, als mancher zu glauben:�cheint.

Sie erfordert �{<on:beymLe�enviele Uebung, .

undbeydenen,welcheuns blos hôren,fóns.
nen und dúrfen wir �ieno< weit weniger

voraus�eßen. :

Und daraus , denke ih, láßt �ichder:

�ichereSchlußziehen, daß die�ebildliche

und morgenländi�cheBibel�prachenichtun-
| íre
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fre:Canzel�prache�eyndarf , weil �ievon det

allérmei�tenun�rerZuhörerut ver�tanden

werden kann.

Aber der Prediger,�agtman oft , i�tj&
eben deßwegenda-, die Bibel zu erklären:
und wenn dießge�chieht,was läßt�ichdann

noch gegen die Bibel�pracheauf der Canzel
einwenden?Eigentlich i�twohl der Prediger.
niht deßrwegen'daz denn �eineBe�timmung

i�tvielinehx die�e,den Sinn, den Júhäalt;,!
_ den Gei�t ‘des Neuen Te�tamèntsdarzules_

gen, und nachdie�erMéthodeChri�tenthumzw

lehren. Hiérbeykömmt es nun aber niht auf.
Worte’,niht auf Formeln , niht auf Einz

Éleidunng�ondernauf Sachen , auf Wahrz-
heiten, auf Re�ultatean. Der Canzelxedz
nèr muß freylich�einen‘Text‘auhdem/bu<h#

“

�täblihenSinne nah" erklären ,- went" dies

�éeohe eine “�olhé”Erklärung“nicht‘ver?

�tandénwerden kannz abêr auf andérè;; dz

mit niht unmittelbar zu�ammenhätngèndE7
dünkle Schrift�tellendarf er �i<in'�einen
Vorträgennicht wohl einlá��en, weil er“ �on�t

�einesHauptzwec>s.Es
wúrde. Es“i�t

állers
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allerdings traurig;- daßdér ungelehrteChri�t
bey feinem Bibelle�en�o-vieles niht zu deuz
ten ‘weißund �omáänchesfal�chanwendetz
aber-das i�tniht‘die Schuld-des- Predigers,
welcher offenbar--blosLehrer der Religion
�eyn�oll,und daher nur in- cinem �ehreins

ge�hränktenSinne, nur nebenbeydas Amt

des Exegetenverrichten kann. Das hat:�einen
Grund in der Be�chaffenheitun�rerkanoni�ch
gewordenenVibelúber�ezung,. welchedoh

gewiß,ihrer ur�prünglichenBe�timmungnach,

niht auf ewigeZeiten gelten�ollte,und wel-

che, -�olange �ie�ih-inihrem bisherigenAn-

�chenerhält,alle, zum Privatgebrauchedes ge-
meinen Mannes abgefaßte,exegeti�cheSchrif-

ten größtentheilsunwirk�ammachenmuß. —

Und damn: i�tes �chonder Natur* cines Cans

gelvortrags entgegen ,- viel ‘undlange-exege�iz
ren zu wollen z-dennCanzelreden�indzu�am-

menhängende-Reden, und alles, was ihren

Zu�ammenhangunterbricht, �{hwächtihre
Wirkung. Oder kann wohl-der Zuhzdreraufz-

merk�amauf die Haupt�achebleiben , kann-er

das/Zan
es dabeyankômmt, immer fe�t-

: hals
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halten, wenn die bibli�chenSprüche, welche
den Sat bewei�en‘�ollen, er�tweitläuftigers

Élárt werden mü��en?Dadurch wird’ ja offen-
bar der Gang der Rede unterbrochen , und je
ófter dieß ge�chieht,-de�ioweniger Eindru>

kaun �iemachen. Etwas gaùz anderes i�t

es, wenn man, um. einen dunkeln bibli�chen
Ausdru>: ver�tändlichzu machen, blos ein

“

anderes, deutlicheresWort unterlegen, oder

eine kurze Um�chreibungein�chaltendarf z

aber die�egelegentlihen Erläuterungen�ind

auch bey weitem nicht. hinreichend, wenn der

un�tudirteChri�tin den Stand ge�eßtwerden

�oll,‘die Vibel zu ver�tehen.Dazu gehöret
viel , �ehrviel , und ehe niht andere Ati�tal-
ten getroffenwerden , kann és unmöglich�o

weit kommen. — Oder will tnan etwa den

Prediger von �einergegenwärtigen, �owichtis

gen Pflicht, die Moral in ihremganzen Ums

fange vorzutragen „entbinden ‘und ihn wies

der, wie es in den er�tenJahrhunderten ges

bräuchlihwar , blos darauf ein�chränken„eis
nen bibli�chenE exegeti�hund

‘a�is
_zn-erfláren? -

Damit
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¿#Dainit wird nun aber gar uichtbehauptet,
daß man das andere Extrem ergreifen, daß

“inan�ichzur Erläuterungund Empfehlung
der Religionswahrheitenauf ‘der ‘Canzel“der

Vibel nichtbedienen �oll;“Nein„
die Verfa�a

�erder heiligenSchrift drücken �i auchzum
Theil�oaus, wie mat �ichin allen Sprachen
auszudrückenpflegt, �prechenoft ohneBilz

der ,
oder dochin bekanntenBildern , und bee

dienen �ichal�òauh �olcher.Redensarten,wel- :

chejedermann ver�tändlich�ind,weil �ienicht
mehr , als Einen Sinn haben könen. Die�e
Art von BVibel�prachedarf und �ollder Prez
diger allerdings gébrauchen: nur muß dem

ohngeachteter�tfe�tge�eßtwerden, was das

hei��e,in der Bibel�prachereden.“
Man redet �chon-in der Bibél�präche;

wenn man einzelneDinge, z. B. Tugendund

La�ter,Glück�eligkeitund Elend
, blos �o

ausdrúcbEc,wie �tézum dftern in der Bibel

genannt werden, ohne das von ihnen zu '�a-
gen , was die -Vibel în die�eroder jener
Stelle wirklih davon �agt,wenn man al�o
die TugendGotresfurche , den Jrrthuin

5

20nd 1ER 20/1 G0 5

ober
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oder das ‘La�terFin�terniß,‘die Glúck�elig-

keit Leben, das Elend des: Súnders Tod

nennet. Manredet aber auch in der -Bibel-

�prache;¿ wenn man eigenrliche bibli�che

Sprúche: anführtund �ihder Gedanken

der.bibli�henSchrift�tellerbedienet. Wels
“

He -Vedeutung foll nun gelten ? Diejeni-
gen, welcheam laute�tenauf den Gebrauch
der Bibel�prachedringen, haben�ih,�oviel

ih-mich erinnere , nie be�timmtdarüber er-

Élärt ; und ih trage kein Bedenken „ zu be-

haupten, daß an der Bibel�prächein der er-

�tenBedeutung, wo es nur auf einzelneWorte

und Benennungenanfömmt, unmöglichviel

liegen-kóônnes). Ungleich wichtiger�indfrey-

lih die bibli�chenSprüche; nur gebrauche
man die�elben�o,daß die Ab�icht, welche

"man veruünftigerWei�edabey haben kann,
“ auch wirklih erreiht werde. Man will abex

durch ‘die Anführungbibli�cherSprüchekei-

nesweges die eigencliche, von dem Pre-

diger �elb�tzu e Belehrung eut-

: behrz-

s) Eineneinzigen Fall ‘ausgenommen, wel»

‘chen ich No. 3. anführen werde.
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behrlih machen;“ und in“die�emgewißvon

jedermann zuge�tandenenSaße �inddie Re-

gelngegründet,welcheuns dabey leiten mü��en,
Nämlich1). Man führe nichr zu viele

bibli�cheSprüchean, und ziehenicht alles
aus der Vibel herbey, was rit der Materié,

von welcherman redet, nur irgend einigeAehn-
lihfeit hat. Son�traubt man �ichdie Zeit,
das aus der Bibel Angebrachteauch wirklich
zu erläutern und gehörigzu entwi>eln , oder

man täu�chtwohl auch�ich�elb�t,und glaubt

das, was man zu wiederhohltenMahlen
blos aus der Bibel behaupter hat, �honda:

mit erwie�enzu haben, — Soll ferner dex

Gebrauchbibli�cherSprücheein Mittel �eyn,
auf die Gemütherder Zuhörereinen �tärkern
Eindruck zu machen, �ola��eman doh ja
die�enGebrauch niht zur Gewohnheit wer-
den ; denn jede Gewohnheit von der Art

\{<wächtdie Wirkung , und je mehr der Pre-
diger die bibli�henSprüchehäuft , de�to

“

gleichgültigerwerden �eineZuhörer dabey
bleiben.

|

R 2 2) Mau
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2) Man bediene �ichder: bibli�chenSprür
che am rechten Orce; niht da, wo eine

Sache �îrengbewie�en, �ondernvielmehr
da, wo etwas gefolgert werden �oll’;nicht

da, woman îm- eigentlichenSinne beleh:
ren, �ondernda „, wo man zur Anvoen-

dung der �chon:erkannten Wahrheicr er-

muntern, und die�ernoh mehr Gewichtgez

ben will + al�ohaupt�ächlichnur in den Stel:

len, welhe¡Ermahnung,Verhei��ung,Hoff-

“nung , Tro�tu. �.w. enthalten. Kann man

�einePredigt mit einem pa��endenbibli�chen

Aus�pruchebe�chlie��en, �owird ‘dießden

guten Eindruck, welchen das Ganze gemacht

hat, gewiß �ehr

*

ver�tärkey und gleich�am

ver�iegeln, und al�o“ein: kräftiges Mittel

werden ,
die dey un�ernZuhörernbewirkte

Ein�ichtzubewahrenundin Empfindungzu;

verwandeln.
“

3) Man gebrauchedie bibli�chenSpräe
in�onderheitda, wo man einen Sas in

der Sprache des Lebens nichr �ogut,
oder�o �icherauszudrúcken weiß. Und

die�erFall. tritt haupt�ächlichdann cin, wenn

aS

wir
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wir un�reZuhörerauf �olcheReligionswahrz
heiten führen„welche dur< die Kün�teleyen

| der âltern Theologieunleugbarhre bibli�che

Ge�taltund Würde -

verlohren haben. Daß
es dergleichenReligions@wahrheitengiebt, i�t
eine ‘ausgemachteSachez und wo! nan �ich

darauf. einla��enmuß, ‘da bleibt es ‘immer

das ‘xath�am�te, ‘oder vielmehrda wird es

Pflicht, mit der Bibel zu reden, und �elb�t

ihre einzelnen Ausdrúcke‘und Benennungen
 beyzubehalten. “Son�tfómmt man in Gè-

fahr, entweder an Statt einer bibli�chchri�t-
lichen Lehre das Sp�temvorzutragen , oder

demSy�tememerklich zu“wider�prechen: eine

unangenehme Wahl, welcher der Prediger,
der �eineBe�timmungTennet , auf alle Wei�e

auszuiveichen.�uchenwird: =— — Wenn hin-
gegen. der Canzelredner�peciellemorali�che
Materien abhandelt , weil ex überzeugtHT;

daßVorträgedie�erArt Vedúrfnißfür �eine

Gemeinde �ind; wenn er al�ozwar úber wich-

tige und gemeinnüßige,
aber demohngeachtet

über �olheDinge �priht,welche vielleicht

blos dem Namen nach in der Vibel vorkom-
R 3 men,



262

men, oder wohl garnicht ín der�elbenberührt
werden „ weil �ichin den! damaligen Zeiten
und unter den damaligenMen�chenkeine Vers

anla��ung-dazu fand; fo“ verlange man doh

ja niht von ihm, daßer-auchhier auf. eben die

Wei�ein der Bibel�prachëreden �oll, Denn

weil die Bibel keine be�ondereBelehrung das

von giebt, �oi�tes �hlehterdingsunmöglich;

�ichoft auf �iezu berufen. Daß man aber in

�olhenFällen dennoh, auh ohne Anführung
bibli�cherSprúchebibli�chund chri�tlihprez

digen könne, glaube ih im er�tenAb�chnitte
hinreichendbewie�enzu haben.

:

Folglich, wo dieBibel�pracheetwas dazu:
beyträgt, einen Saß chri�tlicherund reiner,
oder-�tärkerund nahdrüklicher,an�chaulicher

und rührenderdarzu�tellen,da , und da al:

lein gehöret�iezur Popularitätim Predigen.

- Dritter



Dritter Ab�chnitt.

Worauf muß al�oder Canzelrednerin
�einenVorträgen hinarbeiten, wenn

er �eineganze, allgemeine und lokale,
Be�timmungerfüllenwill ?
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Y Fie Beantwortungdie�erwichtigen:Frage:
i�t geroi��ermaßen-�hondurchdie bis-

herigenUnter�uchungenvorbereitet ; und. wer

die von mir aufge�telltenGrund�äge,be�onz

ders meine. Erklärung:des Chri�tlichengel-
ten läßt, wird. auh gewiß-in-den Forderun-
gen, welcheih nun an den Prediger. madhe,

mit mir bbereinlinumanzsIch fte hes:
vier- Stücke.

IT. Der SbinzABl inußfb:boináhän
�éineJuhdörér immer ‘weiter zu führen;
er muß nicht-blos das-wiederhohlen, was �ié

{hon wi��en„�ondernihnen Gelegenheitund

Anleitunggeben, ‘in der 'Erkenntnißder Rez

ligion und der Wahrheit ‘immer grö��ere
Fort�chrittezu rnachen. Deßwegeni�ter daz
denn es i�toffenbar�eineBe�timmung,für
den fortgehendenUnterricht und die fortge:

�eßteErziehungdes Volks zu �orgén.Bes

trachtet ex �eineVorträge aus die�emGe-

�ihtspunkte, �owird es ihm einleuchten,daß
�ieniht nur das wirk�am�teMittel, Volks-

R 5 auf:
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aufklärungzu befördern,�eynkönnen,�on-
dern auch, weil alle úbrigeMittel zu ‘die�em
großen Zwe>kemehr over weniger un�icher

__ ind’ �ooder anders mit Schwierigkeiten“vêr?
bunden �ind,�eynund werden mü��en."

Jch er�paremir die Mühe , eine Apolo-
gie der Aufklärungvoranzu�chi>en, oder

micher�tweitläuftigüber die �ogenanntéwähz
und fal�cheAufklärungaüszula��en.Ju?
Ab�ichtauf den leßtenPunkt

-

ver�tehetes
�ich,glaube ih, von �elb�t,daß niemand,
wer: eine gute Sache empfiehlt, die Miß=

bräucheund Ausartungen‘der�elbendarunter

ver�teht5 und was das er�te‘anbetrifft;

hoffe‘ih, daß �i: endli< die lächerliché

Wuth ; womit man eine ‘Zeitlangtheils :úber:

die Sache �elb�t,theils über das un�chuldige,

ganz pa��endeund bedeutungsvolleWort herz
gefalleni�t,gelegt haben wird.Die Bênens'

nung Aufklärer zum Schimpf- und Spott
natnen zu machen , i�t,�oviel ih weiß„we

der“den theologi�chen, noh den untheologí=

�chenEifexern gelungenz ob �chonbeyde ihre
'

: Rol-
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Nollen vertau�chtzu haben �chienenund diè

leßtern, dießmahl*wenig�tens, die erlitteuta
N Feindéwären. y

Dex Beweis dävon , daßdereviii
übéëhaäuptzur Beförderungder Aufklärung'

verpflichteti�t, liegt in �einerallgemeinen
Boe�tinimungzdenner i�tLehrerdes Volks:

das UIaaß von Aufklärung.hingegen, wels

ches er mittheilen , und die-Arc und Wei�e,
wie er dabey verfahren �oll,haben in �einer

be�ondernund lokalen Be�timmungihren

Grund; denn er i�tLehrerfür gewi��eVolks-
:

dla��enund‘hat�eineeigeneGemeinde.

-

Jn-
de��en.giebt es- einen Gegen�tandder Aufkläs
rung, welcher für-alleChri�ten‘ohneUnterz

�chied

‘

gehdret: und die�erGegen�tandi�t
“

gerade der wichtig�tedenn ex betrift die Mo-

ral’, und i< mache den Anfang damit.
- Das Aufklären in-der Moral, oder das:

Weiterführenun�rerZuhörerin der Erkennts-

niß-allex ihrer Pflichten, findet wohl bey
viemanden Wider�pruch; denn es be�tèhetja
blos und mit andern Worten darinn , daß

voIr
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wir ‘un�ernZuhörern die Anwendung
und Ausúbung de��en:erleichtern , was

voir ihnen als Pflicht und als Bedinsz

gung ‘ihrer | Glück�eligkeit

-

vor�tellen.
Man;halté'die�eRegel nicht für überflü��igz
man �age’niht „das? thue ja �ou jeder
Volkslehrer: denn die Erfahrung bezeugt

das? Gegentheil, ‘und wenn es wirklih gez

�ähe, múßtedas Predigtamt ohn�treitig
weit inehr wirken, Ein großerTheil un�rer

Canzelvednerläßt es, wenn er �ichauh zuu

Vortrage morali�cherWahrheiten ent�chließt,
immer noh dabey bewenden, den Men�cheü-

ihr&@Pflichtenblos einge�härftzu haben,ohne:
�ichweiter um den Erfolg davon 'zu bekúm-

mern Andere handeln freylih zwe>mäßiger
undi geben.�ilhy-Múhe,auh die Gründe zu eis

nei tugendhaften Leben,be�ondersdie Glückz

__feligfkeit7welchedaraus ent�pringt, in das ge-

hörige-Lichtzu �eßen.“Sie erreichenal�oihre
Ab�icht'in�oweit , daß�iein ihrenZuhörern:
wenig�tensden Wun�chnah wahrer Fróms

migkeit--erregenund' gute Ent�chlie��ungenin

dits den-
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den�elbenhervorbringen.Aber dabey bleiben
auch gewiß�ehrviele �tehen,und. die wenigz
�tenthun das , was nun noch als das-wichs

tig�tezu thunübrigi�t, Unddie�esbe�ichet
in der Kun�t,die Anwendung‘des Vorge-
tragenen zu erleichtern und un�ernZuhörern
die Ausúbungder Pflicht , von deren Nothso
wendigkeit wir �ieÜberzeugt.haben, möglich

zu machen. “Wie muß man es anfaugeu,
um �ozu denken , um �oge�inntzu �eyn,um

�ozu handeln?WelcheUebungen muß man

in die�erRück�ichtmit �ich�elb�tvornehmen?

Welcher Hülfsmittel kann und mußman �ich
dabey bedienen ? Welche allgemeineoder be-

�ondereHinderni��emußman aus dem Wege

ius Ju wie feru �indStand, Ge�chäff-

, Lage einer gewi��enGemüths�timmung

Hifeoder ungün�tig?Wodurch {wird die

Beobachtung die�erundjener Pflicht mehr
oder weniger erleichtert oder - er�<wert2?

Die�eund ähnlichePunkte �indes, worauf
der Prediger Rück�icht:zunehmen und �eine

ganzeAufmerk�amkeitzu rihten hat. Die

mei�ten
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mei�tenChri�tenkennen ihrePflichten dem

Namen nachz die mei�ten�indim Stande,

�ihwenig�tens‘die wichtig�tenBeweggrúnde

dazu vorzuhalten; die mei�tenfühlen�ihge-

wiß�ehroft von dem aufrichtigen Wun�che
belebt , reht gut ‘und tugendhaft zu �eyn:
aber das werden �cheintihnen unmöglich,
weil �ievon der Art und Wei�e, wie �iees

dabey aufangen mü��en,niht gehörigunter-

rihtet �ind. Und hier muß der Morali�t

�elb�t,der Prediger das be�tethun. Er muß

�oviel Kenntnißder allgemeinenmen�chlichen

Natur, �oviel Kenntnißder be�ondernVolks-

cla��enund ihrer eigenen Art zu denken und

zu urtheilen, �oviel Kenntuiß�einerGemein-

de, überhaupt�oviel Welt - und Men�chens

Éenntnißbe�ißen,daß er auh da, two die

größten Schwierigkeiten zu�ammentreffen,

Auskunft und Rath zu ertheilenweiß. Und

die�eAufklärungmußjeder Prediger �einen

Zuhörerngebenkönnen , der Volkslehrer auf
dem Lande, wie der ín großenStädten z denn

das Bedúrfnißder�elbeni�t�oallgemein,daß,
wenn
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wenn es nicht befriedigt wird , alle nidorali-

{è Vorträge ihres Zwecksverfehlen.“
a Sqwieriger wird freylih die Sache,

wenn von dogmati�chenLehren,
oder vou

�ogenannten Glaubenswahrheitendie Rede

i�t,wenn es darauf ankómmt’,die Frage zu

be�timmen,wie weit der Volkslehrerin diez

�emStücke gehen„, ob und welcheJrrthümec
er be�treiten,ob und wie er die reine Wahr-

heit, ‘die rihtigere Religionserkenntnißvor-

tragen �oll?Und hier tritt abermahls der

Fall ein , dafi �ichaus der allgemeinen Be-

�timmungdes Canzelredners nichts gewi��es

fe�t�eßenläßt. Höch�tensläßt �ich�oviet

daraus herleiten, daß der Volkslehrer die

Pflicht auf �ichhat, die Wahrheir über-

haupt zu befördernz‘aber wie weit er dabey

gehen, und welcher Mittel er �ichdazu bes

dienen mnú��ezob er blos und einzigdieWahr-
heit empfehlen und bewei�en, ot er auch die

entgegenge�eßtenJrrthümerwiderlegendürfe;
das hânatvon �einerbe�ondernund lofas

len Be�timmung,von der Be�chaffenheitund

den
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- den Bedürfni��en�einerZuhörèr, von ihrer
Denkartund ihren Vorkenntni��enab.“ Hier-
auf muß al�o

-

die er�teund vorzüglich�te
Rück�ichtgenommen „ und daraus mü��en
dann das Maaß und die Methode der zu

“extheilenden-Aufklärunggenauer be�timmt
werden. Jh unter�cheidejedochblos die ge-
bildeten und ungebildeten Volkscla��en,
und halte es für unnöthig, der mittlern,an

irgend eine von die�enbeydenCla��enangren?
_

zenden, Stände hier be�onderszu exwähnen.
Gebildere Zuhörer-auh úberdogma-

ti�cheLehr�äßeaufzuklären,das �cheintmire

nachdem, was ih �honbeyGelegenheit:dex

prakti�chenPredigten daruber ge�agthabe,
weder �o�{hwer,noh fogefährlichzu �eyn,als

wofüres von vielen gehaltenwird. Ich halte
es nicht fúr �oäu��er�t�hwevzdenn es �ind
Leute, welcheFähigkeitzum Nachdenkenbe-

�ißenund auh gewiß mehr oderweniger
Uebung in dem�elbenhaben; Leute, welche
�ihnun einmahl mít dem gewöhnlichen, in

der Jugend empfangenenReligionsunter-
richte
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richte nichtbefriedigenkönnen nd wollen,unb

für welcheal�oein helleresLichtBedürfnißi�t.

Ich ‘haltees aber auch nicht für gefährlichz
denn die Zweifel, wêlcheetwa anfangs dabey
in ihnenauf�teigen,würden ihnen theils auf
andern. Wegen, durch:Lektüreund Umgang,
öder durch eigenes Nachdenkenauch:bekannt
geworden �eyn,und theils i�tes gerade die

Auflö�ungdie�erZweifel ; wodur<: �olche

Men�chenzur“reinern-Wahrheit geführtwer#
den mü��en.Wenn denn nur der Préêdigèe
dem Mißbrauchedie�erreinern Wahrheitgez

hörigvorzubeugena), wehn- er nur mit dex

nôthigenVor�ichtund Klugheitdabeyzu:vevs

fahren, wenn er 'nur“gewi��er,-blös démeis

gentlichenPhilo�ophen:erkennbarer für die

Uebrigenhingegenzu tief liegender, und' noh

vázu'mit andern wohlthätigenWahrheiten
zu�ammenhängender,Jrrthúmerganz zu �<hos

nen, ‘wenn ex üur überhauptden Scheintdee
Neuerungs�uchtund ähnlicherFehler-'dabey

AD
CS) :

‘40

4a) S, oben im 2ten

“ait
:
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zu vermeiden weiß, �o�eheih niht, was'er

�on�tfúr�ich�elb�toder fúr �eine’Zuhörerdaz

bey zu fürhten hätte. Jhm- �tehendaher
beydeWege offenz/er kann

|

bald blos
-

die

fruchtbare Wahrheit bewei�en,bald den entz

gegenge�eßten:Jrrthum-be�treiten; und wird

gewißdurch“beydes , wenn die Schuld nicht
etwa an �einerUnge�chiÆlichkeit, odev an �eis
ner Hißgeliegt, wahrenNußen�tiften.Ges

�unde,: an das LichtgewöhnteAugen werden

nicht�oleicht geblendet,und vernünftigeMen

�chen,welchezum Nachdenken aufgelegt�ind;

Édûnen- an. der Hand eines treuen und behutz
‘

�amenWegwei�ers�hwerlihirre gehen. -
, “Die Augen

-

des- gemeinen Mannes bes
dúrfen,allerdings ‘größererSchonung, und

es bleibt immer ein �{<weres-Werk, ihn;
de��enganze Religion nochzur Zeit mehrGes

fühl:als Ein�icht,mehr Glaube als. Ueber-
zeugung i�t„ auch nur einigermaßenaufzukläs

ren. ¿SeineVorurtheile und Jrrthümerhân-

gen mit allem , was er wahresweiß, �ofe�t

zu�ammen, daß:die faheinos
nux alimählig

And
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und unbemerktge�chehenmuß. Erhält als

les ¿was er in Ab�ichtauf Religion erkennt.
und glaubt, für gleih wichtigund heilig,und

i�tdaher auh bey dem be�tenWillen nur �els
ten im Stande, Haupt�acheund Nebendina

ge, Lehren und Meinungengehörigzu uns

ter�cheiden,Er gründet�einenGlauben eben

�ogern auf das Alte, als auf das. Neue-Te-

�tament’,und weißal�ofür jede �einerirrigen
Vor�tellungsartenirgend eine Stelle aus jez
nem oder aus die�emanzuführen.Er ver�tez

het auh \{le<terdings �einLTeues Te�tas
ment nicht, nimmt das Vildlicheund Allegos

ri�che im buch�täblihenSinne, betrachtetals

les, was. er darinn findet, �eyes au< no
|

�olokal und temporell „als: allgemein vers

bindlich,undberuft �ich:gemeiniglihmehr auf
:

den Kläng' der Worte ;' als auf ihren Sinn.

Er i��vermöge�einesStandes mißtraui�ch
und geneigt¿ Ohrenblä�ernzu folgenz und

beydeshat auf das Ge�chäffte, ihn aufzukläs
rèn, einen nachtheiligenEinfluß.Sein Hang
zum Mißtrauengibtihm leiht den Vers.

ttt: SA dacht
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dacht ein, daßwohl hinter die�eroder jener
be��ernBelehrung mehx ‘verborgenliegen,

- und daß es wohl vielleichtentweder mit der

ganzenNeligion , oder doh wenig�tensmit:

der Religion eines �olchen,der neue Erklâz

rungen vorträgt„ nicht �oganz richtig�eyn
Éónne. Seine Bereitwilligkeit, Aufhezern
Gehör zu geben, i�toft Schuld daran, daß

er �ihvon Leuten �einesgleichen, oder vow

ander, benachbartenPredigern leichtgegen

�einenvernünftigern,reineres Chri�tenthum

vortragenden Prediger aufbringen läßt,und

galles Zutrauen zu ihm verliert.

„Und das �indbey weitem noh nicht alle

Sáhwierigkeiten, welche ‘dem Landprediger
hierbey auf�toßenkönnen. Mancher trift

“nocheine Menge anderèêr„mehr lokaler und

temporeller Hinderni��ean, die entweder aus

__

der Lage�einesDorfs und: aus der Be�chafs

_fênheitder benachbarten Städte, oder aus

der Denkart unddem Verhalten �einésVors

ge�eßten, oder aus dem Charakter des Guts

be�ißers,Ania u. �.w. oder überhaupt
| aus
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aus dex ‘gei�tigenund morali�henVerwilde-

rung �einerGemeinde ent�pringen.Und ehe
er niht alle-die�eUm�tändegenau kennt und

ihren Einfluß berehnet hat, wird er �eine

Ab�icht,�olcheKöpfeauh nur einigermaßen
aufzuhellen, �{hwerliherreichen.“

Will er nun aber die, — under mußes

unter allen Um�tändendenno< wollen — �o

mußer nach�iherúund wohl überlegtenRegeln.
der Klügheitdabey verfahren,wovon ih hier

“

nux dié wichtig�tenund allgeniein�tenaushebe:

1) Er muß Vorurcheile und Jrr-
thúmer in der Religion nie geradezu an-

greifen , dem, was �eineZuhörer�ofe�t

glauben und. �hon\o lange geglaubt haben,
vie öfentlih den Krieg aukündigen, und �ich

�chlechterdingsnicht , be�onderswenn er noch
jungi�t,das Anehen geben,als ob er gelehrter
und eiu�ihtsvoller, als der vorhergehende,
oder als die benachbarten Prediger wäre. EL

muß al�onie eigentlichpolemi�irenund alles
Auf�ehen, �oviel möglich, zu vermeiden �u-

chen. Der Haupt�aß�einerPredigt darf
S 3 Éei:
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keinemreligió�enVorurtheile offenbar und

wörtlih entgegen �eyn„weil er �ichden

Sieg �ehrdadurch er�chwert,wenn er �einen

Zuhörern�eineAb�ichtzu frúh verräth. Er

darf , �oviel er es nur immer vermeiden

Fann, keinen ' einzigen aus der Gemeinde,
auch niht den Bigotte�ten,auh niht den größs

" ten Frömmlererbittern, weil �olcheLeute gèz

wöhnlicheinen �hlehten,heimtücki�chen,rachs

gierigen Charakter,und nochúberdießimmer

ihre Anhängerhaben. Er muß folglichzus

er�tund haupt�ächli<hdafür �orgen, �ihin

den Ruf der Rechtglänbigkeitzu �eßenund

darinn zu erhalten; und dießi�tder Grund,
warum er auch grobe -Jrrthúmer, felb�t

dann, wenn'er �honlänger im Amte*�tehet

und �iZutrauen erworben hat, nie geradezu

angreifen darf.

2) Ec muß al�oeinen andern, �iherern

Weg ein�chlagen,den Weg der ruhigen
und �anfrenBelehrung. Er bewei�edie

den �hädlihenJrrthümernentgegenge�eßten

Wahrheitengründlich.Er zeigeihren noths
/ wens



wendigenZu�ammenhangmit andern , �chou

anerkannten und geglaubtenSäßen. Er zeige

ihren wohlthätigenEinflußauf das Leben,
und lehre �eineZuhörerGebrauch davon mas

hen. Er la��egewi��eMeinungenganz uns

, berührt, und enthalte�ihgeroi��er, auf Vors

urtheilehindeutenderund �teerneuernder, Bes

nenuungenund Ausdrücke �tandhaft.— Bey

die�erMethode muß der Jrrthum“endlich
doh fallenz denn wird er auh nicht immer
dadurch, daß die entgegen�tehendeWahrheit
Wurzelfaßt, untergraben, �owird er doch
wenig�tensdur das Still�chweigen,welches

man în An�ehung�einerbeobachtet,verg-��en.

3) Juzwi�chenkann dochder Fall eintres

ten, daß auch der inkon�equentegemeine
Mann bisweilen' kön�equent�chließtund es

merkt , wie �ehrdie�eoder jene ihm�o oft eins

ge�härfteWahrheit �einembisherigenGlauz
ben entgegen i�t. Der Prediger berufe �ich

al�o,um �einerAb�ichtniht zu verfehlen,
auf die hdhere Auktoritát der Bibel,
weil ihn �on�t�eineZuhörerdaraus widerles

S 4 gen



280 —

gen zu können glauben. -J�tdie�eroder jener
Jrrthum etwa durch�olhe-Stellen aus dem

Alten Te�tamenteunter�túßtworden, welche
der chri�tlihenLehreentgegen �ind,�obe-

wei�e-erdie Wahrheit durchStellen aus dem

MeuenTe�tamente; welches für jeden Chris
�tenent�cheidend�eynmuß, Hat man �on�t
bildlicheStellen und tropi�cheAusdrücke dex

Bibel dazugebraucht,ein religiö�es’Vorur-

theil zu unterhalten und zu vertheidigen„ 9
berufe �ihder Prediger

-

auf deutliche, bes

�timmte,keiner MißdeutungfähigeAus�prú-
che der heiligenSchrift, umder reinern Lehre
Eingang zu ver�chaffen.— Hier al�oi�tdie

Vibel�prachevon großemNußen, und hier
rathe ih jedem Prediger, �i<der�elbenzu

bedienen. Sie trâgtnichtnur �ehrviel dazu
bey„den Wahrheiten, welche�olhenMen-

\chen-noch�ehrfremd �ind,Gewicht und Machs -

dru> zu geben , �ondern{üßt auh ihn
�elb�tgegen alle Vorwürfe der

Mahe.
und

der Neuerungs�ucht.

4) Da
(
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4) Da es der Canzelrednerin die�erLage
und bey die�emGe�chäffteniht vermeiden

Fann b) ; �einenZuhörernden rihtigen Sinn

manchèrbibli�chenStelle darzulegen und

al�odie geroöhnliche, oft fehlerhafteBis

belúber�eßungzu verbe��ern, �o�orgeer daz

für, daß der gemeine Mann die Bibel

�elb�tund die deut�cheUeber�ezungders

�elbenunter�cheidenlerne, und die�er

nichr da��elbegöttlicheAn�ehen,als jes
ner beylege. Son�twird der unwi��ende

und eiunfáltigeZuhörer glauben, daßentwes

der die Bibel an �icheiner Verbe��erungbe-

dúrfe, oder dafi �iedoh in gewi��enStellen

�ih�elb�twider�prehezund in beydenFällen
würde �ich�eineHochachtunggegen die�elbe

�chrvermindern. Dieß muß der Prediger
auf alle Wei�e,und insbe�onderedadurch zu

verhindern�uchen,daßer auf den we�entlichen

Unter�chiedzwi�chenWort Gottes und Mens

hens
b) Dieß i�tal�odie be�timmtereErläuterung

de��en,was ich oben behauptet habe, daß
er blos nebenbey Exeget �eynkönne.

Ss
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\chenwerk, zwi�chender Bibel �elbund der

Vibelüber�eßungzwar auf eine �chonende,
aber doh úberzeugendeund ver�tändlicheArt

aufinerk�ammacht: — Wie man dieß bey
dem gemeinen Mannebewirkèn mü��e,- gehös
ret picht híeher; aber daß man es bewirken

Fónne,davon hat Herr Götze in �einemCor-
nelius ein vortrefflihesund nahahmungs-
würdigesBey�pielgegeben.Seine reine Exes

ge�e„ welcheallen in dié Bibel-hineingetrages
nen Aberglaubenaus der�elbenverdrängt,i�t

dochüberall und durchaus �obe�chaffen, daß

die�ein den Augen ‘unsäufgeklärterChri�ten
michts_von ihrem Werthe dadurch verliert.

Und �omuß es nothwendig�eyn,weil man

\fon�tGefahr läuft, durh das verminderte

An�ehender Vibel mehr Schaden , als durch
die reine WahrheitNußenzu�tiften.

5) Der Canzelredner berufe �ichend-

lih , �ooft er kann, auf die eigene Ero

fahrung �einerZuhörer. Ererinnere �iean

‘das, was fie �chon�elb�tge�ehen, gehört,gez

fühlt,erlebt, was �ienochnie in dex Welt ges

z

:

trennt
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trennt oder bey�ammengefunden,und wovoù

�ie âl�o�innlicheBewei�e:vor �ihhaben:
Er benúßeinsbe�onderedie merkwürdigen

Vorfáíle, welthe�ichin der Gemeinde�elb�t,

oder in der Nähe zutragen , und mache die

Leute auf die Folgen, welche zumBe�teneis

ner wichtigenWahrheit , oder zur Be�treis

tung cines �hädli<enJrrthums daraus ges

zogen werden Éónnen und mü��en,aufmerk:

�am. Das Zeugniß der Sinne , welchesdie

höch�teEvidenz hat , ent�cheidetdann gewißz

und die�esMittel, den gemeinenMann aufe

zuflären, i�t�icherdas wirk�am�te,wenn

man �i nur de��elbenge�chi>tzu bedienen
weiß.

Mehrereund �peciellereRegelnla��enfich
in Allgemeinen �hwerlihgebenz abéêr jeder

Predigerkann und muß �ie�ichaus der bes

�ondernLage�einerGemeindegeno��enund
aus �einenVerhältni��enzudie�en�elb�tabo

ziehen. Die angeführtenfünf Punkte wer-

den ihm wenig�tenseinen bequemenStandz

ort zeigen, von welchemer bey �einenanzus
�tels
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�iellendenBeobachtungenausgehen, und �<
in Ab�ichtauf die nôthigenPflichtendexKlug-
heitorientiren kann.

:

E)

“Es fragt �ihnur, ob es die Be�timmung
des Canzelredners mit �ichbringe , die�edogs
mati�chenAufklärungenoft, und insbe�ondere
in ganzen Vorträgen zu beab�ichten, oder ob

‘es niht"vielmehrbe��ergethan�ey, nur �elten

und gelegentlihdarauf hinzuwirken?— Fc
�timmeohne Bedenken für das lebte, und

bin der Meinitug, daßder Prediger nur �els

ten, etwa nur au Fe�ttagenc) über theore
ti�cheLehr�äßeweitläuftiger�prehen,und
daß er �elb�tdann niht einzélne�treitige
Dogmen d), �onderndas Ganze der Re-

- '
i LS

ligion
e) Siehe Tellers Religion der Vollkommnern,

S,. 84. Jh freute _mih nit wenig, da
ich meinen Saß, welchen ih �<onvor ge-
raumer Zeit niederge�cyriebenhatte ; von ei-
nem in jeder Rück�icht�overehrungswürdi-
gen Theologen rdrtiich be�tätigtfand. Auch
\chèint mir das, wáäs Er noh hinzu�ett,
und das, was ich darauf folgen la��e,ganz

- auf da��elbeNe�ultat hinzuführen.
d) Ich �age,nicht einzelne,�treitigeDog-

.menz denn es giebt allerdings auch Ee'

rs



ligion e) zum Gegen�tande�einerUnter�us

chung machen mü��e. fas

Nicht einzelne„�treitigeDogmenz- dentt

will ex nur das darúber �agen,was die Biz

bel be�timmtesdavon enthältund worinn alz

le; welche,an ‘dieAuktoritätder�elbenglaus
ben, einig�indzwiller nicht das theologi�che

|

A Sy�tem,

Artikel in der Dogmatik, welche ni<hts. wez
niger als �treitig�ind„ und auf die Be��ea
rung und Beruhigung der Men�chen“det

größten“ Einfluß haben. -Hieher-rechne ich
z. B. die Lehrenvon den Eigen�chaften

_

Gottes , von �einerVor�ehung und

 Wel�ltregierung „ von der Hoffnung der

Un�terblichkeitu, �.w. Aber die�eund

ähnliche Materien hängenmit un�rerTugend
und Zufriedenheit�o-genauund unzertrenns
lich zu�ammen„, daß die Predigtendarüber

mehr morali�che,als dogmati�chePredigten
:- zu nennen--�ind,Man �.YRo�enmúllers

“vortreffliche Schrift : über dogmati�che
undo morali�chePredigten. Sed

e) Al�oetwa Prédigten über den Linfluß der
Neligion auf alles das, was zu un�rerGlúc=-

�eligkeitgehöret,,über die Haupt�acheder

Religion , über den rechten Gebrauch ders

�elben,über die Anwendung , welche wir
von die�erodèr jener we�entlichenLehre. des

._ Chri�tenthumsmachen mü��enu. #\;w. Laus

ter Sätze, welche �ichiù mehrere Themata

zertheilenund �ehrviel�eitigbehandeln la��en»
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Sy�tem,‘nihtdas-er�tin die Bibel Hineinz
gelegtevortragen : �obegreife ih niht , wie

er ganze Predigten darúber halten,kann, da

die Bibel entweder bey dem bloßenDaß �te-

henbleibt und’das Wie gar niht entwielt,
odér doh wenig�tens, wenn �ieja bisweilen

das leßterethut, nur auf die Bedúrfni��edev
‘dainaligenChri�tenRück�ichtnimmt. Was

�ieal�ofúr ‘uns darüber be�timmt, was �ie

als dieHaupt�acheund ‘als fúr alle Zeiten
geltend ange�ehenwi��enwill, das i�t�ehr

wenig, und be�tehetin ganz einfahen Säßen,
worüber�ich�hwerlihganze Stunden reden

Läßt. -Folglih bleibt dem Prediger nur das

Hülfsmittelübrig, �i auf dás Wie , das
heißt,auf die nähereErklärung de��eneins

gula��eny was die Vibel utexklärtläßt.Hier
_ hat ex nun freylih ein-großes; auf die ver-

�chieden�teArt bearbeitetes Feld vor �h,und

er kann oft und lange, ohne�i zu er�hóp-
fen , über �olheMaterien �prehen.Aber

er �prichtdann nicht nur über Dinge , deren

nähereees ganz überflú��ig“und

frucht-
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fruchtlosi�t, weil �on�tJe�usund �éineSchü
ler �elb�tfür genauere Erläuterungenge�orgt

haben würdén , �ondernauh über Dinge,
worüber beynahejeder, welcher denken kann,
anders: denkt und denken muß, die �ichjeder:
auf feineWei�evor�tellt,und wobeydié als

lergróßteMannicfaltigkeitund-Ver�chiedens.

heit der MeinungenStatt finden:äl�oüber

Dinge „ ‘die fúr- den ungebildeten“Chri�ten,
weil er die darüber

“

geführtenStreitigkeiten:
niht kenit ,

kein Intere��ehaben, und durch:
deren Erörterung er �elb�tbeygebildetenZuë)
höórern..niht hoffendarf , auh ‘nur die: Hälfte.

der�elbenzu befriedigen.Er wird in der�elz
ben: Predigt die�em-als ein zu großer:An-

hängerdes Alten ; und jenem/als ein Neues

_rungs�üchtiger:er�cheinen, wird dem einen zur:
frey , dem andern zu furcht�am,deim’dritz

ten zu unbe�timmtund zu zweydeutig�pre
hen. — Was nun aber durch�olcheEanzels
vorträgegewonnen wird und“ gewonnenroer

denFann, darübex�gen
meine Lé�er�elb�t

arthéilen,
:

i Der
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Der: Lehrer des Chri�tenthumsi�tund;

bleibt al�ohaupt�ächlihLehrerder Moral *) 5
- und- wenn er �eineZuhörerin die�erimmer

weiter führen,wenn er �iezu immer be��ern
und zufriedenern Men�chenmachen�oll; �o

mú��en�einePredigten größtentheilsmora-

li�h�eyn.— Und hier findet er zugleichdas
Merkmal , woran er diejenigendogmati�chen

Sáâbe,deren Erklärungund Berichtigungzu:

�einerBe�timmunggehören, von andern unz

ter�cheidenkann. Meinungen und Hypothea

�em,welche der Tugend und Gemüthsruhe
auf keineWei�eentgegen und ohneEinfluß

auf :das wirkliche Leben-�ind,liegen äu��er

�einemWege „ und ex kann �iedaher füglich
unerörtert und unbe�trittenla��en.«Woev

aber auf Sábe �tóßt,welchehäufigmiß=

ver�tandenwerden „:
oder �ichüberhauptmit

der reinen chri�tlihenSittenlehre niht vers

tragen, weil �ieentweder die Liebe und das

Vertrauenzu Gott, oder die nüßliheThâs

tigkeit, oderden ge�ell�haftlichenund háus3

lichen
*) S. Spalding,über die

Ruan
¿Ce

S, 61,



lihen Wohl�tand, oder die Lu�tund. Kraft
zum Guten, oder den frohenSinn und Muth
�hwächenund verhindern, da �iehter �i.

hinlänglihaufgefordert , dem Jrrthume zu

�teuernund richtigereEin�ichtenzu verbrei-

ten. So wie al�odie Dogmatikúberhaupt
wur der Moral wegen da i�t, �oi�tauh das

Dogmati�chein den Predigten nur des Mo-

rali�henwegen nöthig, um die�esdurch jenes-
zu begründenund vorzubereiten. “Zudie�er
Ab�ichtbedarf es aber , wie ih glaube , nicht

ganzer Vorträgedogmati�chenJnhalts, �ons

dern ‘man kann die theoreti�hènLehr�äße,
télche �i<auf -dié Moral beziehen, immer

nur gelegentlih, d. h. blos dann erläutern

öder berichtigen,wo die Empfehlung einer

Pflicht, oder die Be�treitung eines La�ters
die�eErläuterung und Berichtigung nöôthig
machen. ‘Diemorali�chenAufklärungenbleis
ben al�oHauptzwe> , und die dogmati�chen
werden , ihrer Natur nah, hur da Bedúrfs

niß, wo’ �ie�ihals Mittel zur EREdes Hauptzrwoe>sankündigen,
T II. Will
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11.“Will ‘dev Canzelredner�eineganze,

allgemeineund lokale Ve�timmungerfúllen, �o

muß er fernev’ darauf hinarbeiten, durch

‘�eineVortráge?alles das zu beroirken

und zu verhúten , was die búrgerlichen

Ge�ege und An�taltennichr bewirken

und verhüten können. Dieß i�toffenbar
die Ab�ichtaller Religion und des Chri�ten-

/

thumsinsbe�ondere;: dießmaßal�oauchnothe

wendig das Ge�chäftdes Predigers �eyn,

de��enAmt es i�t,Religionund Chri�tenthunt

zu lehren. Die bürgerlichenGe�eßeund Ans

�talten�indblos vermögend,äu��erlichenoder

�cheinbarenGehor�amzu bewirken und grobe,
oder �ichtbareVerbrechen:zuverhüten. Die

Religion hingegenfoll gute Ge�innungenund

Grund�áße,innere Tugend und Recht�chafs
fenheit befördern, und dadurchfreywilligen,
aufrichtigen Gehor�amauch: gegen die Ver-

ordnungen des Staats erzeugen z; �te--�oll-die

bö�enNeigungen und Begierden, das La�ter

in �einemUr�prungeund in �einemganzen

Las be�treiten, und: dadurchzugleichdie

Ver-
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Veranla��ungund Beweggründezu Staats-
verbrechen entfernen.

-
Es giebt al�oeine

Menge morali�cherFehler, welcheihrer Bee

�chaffenheitnach nichtunter die Gerichtsbar-
Feit der bürgerlichenGe�eßegehören,uud eine
Menge WVeranla��ungenzu- die�enFehlern,
welchedurch keine politi�henAn�taltenvero

hütetroerden können. Und. hier i�tes vors

züglich„wo die Religionins Mittel treteu,
wo der Prediger- als Ballplehrax,die.‘be�ten
Dien�ielei�tenmuß.

|

__— Wenndie bûrgerlichenGe�eßeTue¿ebe
vielemorali�cheFehler keine Rück�ichtneh-

4nen, �o-hat das �einenGrund. zum Theil
freylih darinn , weil die�edie öffentliheRu-

he und Sicherheituichtoffenbar„�tóren,und

das gemeineBe�tenicht gewaltthätigverles
Hen , weil �ieblos dem Men�chen�elb�ty der
�iebegehet, niht aber der ganzen Ge�ell�chaft
�chädlichzu �eyn�cheinen.

- Aber dieß�cheint

auh nur �ozdenn es láßt�i kein morali

�cherFehlerdenken, de��enFolgen�i nicht
auchauf andere und auf den Wohl�tand.des

i R Ganz
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Ganzenev�trectén.Die Hauptur�acheal�o,

warum die bürgerliheGe�eßgebung�olche

Fehléx nichtin ihr Gebiet zieht , i�die�e,
weil �iees niht vermag, weil �iedie�elben

zwar verbieten, aber niht beobachtenund

éntde>en, folglih auh nicht be�trafenkann.

Solche Dingemuß�iedaher der Freyheit und

dem Gewi��enihrer Bürgerüberla��enz und

�tekann dießum �oviel mehr thun, da ein

eigener Stand; der Stand der Volkslehrer
gemein�chaftliheSache mit ihr macht , wels

her dur< Hülfe der Religion auf das Jn-

nere, auf die Vernunftund das Herz, auf die

Fereyheitund das. Gewi��enderMen�chen
wirkenkan.“

Soallgemeinbekannt das i�, und o

wenig es von irgend jemanden bezweifelt
wird, �omußteih es doch�einerFolgen
wegen wieder ins Andenken bringen. “Es

folgt aber daraus, daß der Prediger dazu

verpflichteti�t,allen morali�chen, auch

au��erder Gerichtsbarkeit der bürgerli?

gatGe�enzegelegenen, Fehlern ohne

Unter-
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Unter�chiedentgegen zu arbeiten z al�o

niht blos denen , welchedie Bibel namente-

lich verbietet und verdammet , weil �iezu al-

len Zeiten und unter allen Völkern angetrofs
fen werden, und zu den allgemeinenAuswÜchz

�endex -
men�chlichenNatux- gehören,wie

z+ B, dem Neide, dem Stolze, der Träge

heit , u. ��.w. �onderuauch denen, gegen wels

he �ih die Bibel nicht namenclich erklärt

und erklärenkounte, weil �ieblos als zufáls

lige, lokale und temporelle, Frúchtegewi��er

Um�tändebetrachtet werden mü��en, ob uns

�chondas Chri�tenthum, welchesalles Unmo-

rali�cheunter�agt,dur �eineGrund�äßeauh
vor ihnen warnet : und hiehermú��enwir

alle Fehler des Zeitaltersund der Mode, als

den Luxus , die Verzärtlung”u,a. rehnen.

“Dieß i�tnun freylih ein Re�ultat, wo-

rauf ih �honö�tergekommenbinz aber da-

hin gehet eben‘meine Ab�icht, weil ich die

Zweckmäßigkeit�olcherGegen�tändefür die

Canzel aus mehrern Gründen und aus ver-

�chiedenenGe�ichtspuuktendarzuthun wün-

R :3 �he.



294

�he.- Was uns al�odié allgemeine únd die

be�ondereBe�timmungdes Canzelredners
lehrte, was ihm derUmfang und Juhalt des

Chri�tenthumszur Pflichtmachte, dazu verbin

det ihn auch�einVerhältnißgegen den Staat,

�obald wir die Religion , deren Lehrerer i�t,
als diejenige Ge�ebgebungbetrachten,"welche
die Unvollkommenheitund Einge�chränktheit
der bürgerlichenGe�e¿gebungverbe��ernund

erweitern �oll.— Und ein Re�ultat,das �ich
aus �omancherley und ver�chiedenenUnters

�uchungenergiebt, mußdoh wohl wahr und

gegründet�eyn.
|

Die�elbeBewandtnißhat es nun auch mit

‘vielen Veranla��ungenzu morali�chenFeh-
lern, welche dur< keine bürgerlicheAy�tal-
ten verhütetwerden können. Söllen �iedur<
Hülfe der Religiondennochentfernt oder un-

wirk�amgemacht"werden , �oi�tes niht ge-

"nug, bey dem Allgemeinen der chri�tlichen

Lehre�tehenzu bleiben, und die Men�chen.blos

vor der Macht des Flei�chesund der Sinns

lichkeit, als vorder gewöhnlichenQuelle des
|

‘as
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ta�ters; überhauptzu warnen; fondernes

wird auh und zwar:ganz vorzüglichdazu erz

fordert , daßder Prediger �eineZuhörermit

den mannihfaltigen, gröbernoder verfeiner-

‘ten-Seitendie�crSinnlichkeitund mit ‘den

Dingen, welcheihr mehr odéx weniger:Nähs

rung geben, odex �iereizen„
bekannt mache,

daßer in den- herr�chendenSitten und Ge-

bräuchen, in der Lebensart uud dem Tone des

Umgangs „ in der Denk - und Empfindungs-
wei�eder Nation das auf�ucheund dar�telle,

was entweder geradezuauf „Thorheitenund

Fehler führen,
oder was- doch wenig�tens

den Sinn und Ge�chmackfür das Gute, die

Kräfte zur Ausführung,wie zum Genu��eve
�elben�{wächenmuß. |

Th glaubenicht „* daß irgénd:ein Menz

�chenkenner-anden -gemein�chädlichen,
-

�hon

�oweit verbreiteten und allenthalben�ihtba-

xen Folgen zweifelnkann, welchedie Le�e�ucht

un�rerTage gehabthat: und noh immer hat.
_

Die Fehler, welchedaraus ent�pringen,{hleiz

chenim fin�tera,ver�timmenKopfund Herz
Cw

& 4 D
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_und �indfúr das häuslicheund ge�ellige,wie
®

fur das ein�ameund thâtigeLeben höch�tver-

derblih. Die Obrigkeitkann und- darf, ohue
despoti�hzu werden , keinem vor�chreiben,
was und wie viel er zu �einerUnterhaltung
und zu �einemVergnügenle�en�oll; denn�ie
würde �ihblos dur< die�eTyranneyver-

haßt , und weil �ieúber ihre zu dem Ende

gegebenenGe�eßedoh niht wachenkönnte,
weil �ieunaufhörlih und von jedemgetäu�cht
werden würde, auh noh überdießlächerlich

machen. Sollte das nun aber kein würdiger
und zwe>mäßigerGegen�tandfür die Canzel
�eyn?

-

Sollte der Prediger hier niht das

Wort nehmenund als ó�entliherVolks-

und Sittenlehrer , im Namen: und nach der

Ab�ichtder Religion , vor die�erSeuche war-
“

nen durfen? Sollte er das niht dur< Unters

riht und guten Rath zu bewirken �uchen,was

die weltlicheObrigkeit durchalle ihre An�tal-
ten und Ge�egeniht bewirken kann? —

Solcher auffallender Bey�pielegiebt es meh-

Ms
und es der�elbeni�tein Beweis, daf

33 nichts
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nihts von dem, was �ichwirklih auf Mo-

ralität und Glück�eligkeitbezieht, von dem

dffentlihen Vortrage des Volkslehrersausz

ge�chlo��enwerden darf.
III. Will al�oder Canzelredner�einer

grofien, vielumfa��endenBe�timmunggemäß

handeln, �omuß er �eineFuhdrer dazu
ermuntern und es ibnen erleichtern, al:

les, auch die Éleinen und unbedeutenden

Dinge und Angelegenheiten des wirk-

lichen Lebens, mir der Religion zu vere

bindenz und die�eRegel hängt,als Mittel,
mit der vorhergehenden, als Zwe, genau

zu�ammen.“Zur wahrenWeisheit des Le-

bens, — �agtder unvergeßiliheJollikofer
im Eingange�einerPredigt úber das Spie-
len, — gehöretauch die�es, daßman über

„die klein�ten,alltäglihen Dinge nachden-
„Fen, daßman auchdie von ihrer morali

„�chen Seite an�ehenund beurtheilen, ‘daß

„man die Vor�chriftender Sittenlehre und

„der Religion auh damit verbinden und da-

„rauf anwenden lernet. Wenn wir Weisheit
SS „und
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und Tugend,Moral und Religionvon den

„„geineinenLeben treunen ; wenn wir überje-
nue, als überDinge voneiner ganz andern

„Art nur zu gewi��enZeiten nachdenken, und

„�tenur ‘zu ‘gewi��enZeiten und zu gewi��en

„Ab�ichtengebrauchenwollen: �owerden �ie

z;uns großentheilsunnúß�eyn; #owerden

»„wirníè wei�e,nie tugendhaft, nie morali�<

¿gut , nie fromm werden. Dieß machet es

»uns, den Lehrernder Religionund der Weis-

„heit, zur Pflicht, euh zu jenem Machden:

„Fen anzuführen; und- nie erfüllenwir die�e

Pflicht be��er,als ‘wenn wir. uns mit euch
_55vonDingen unterhalten, mit welchen ihx
„euh oft und täglichbe�häffriget,die thr
„aber vielleicht�eltenvonder Seite betrahs

„tet von welcher�iemit der Moral und Res

„ligionin Verbindung�tehen.Zu �olchen

„Dingengehöret-un�treitigdas Spiel , ‘das

»fr viele eine �oangenehme, und für andere

„eine �owichtigeBe�chäfftigungi�t. Wer

„�ichvor�tellenkann, daß da��elbeeine

„Sache �ep,mit welcher. Moral und
“dtt,

D Bes
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„¡Beligion nichts zu. thun haben, und

„von welcher an die�erStäcte nichtein-

„mahl die Rede �epn�ollre,den beklage
„ih. Moral und Religionmü��enihm �ehr

„fremde Dinge�eyn;er muß �ie,die uns

„be�tändigbegleitenund führen �ollen,nur

„auf gewi��eZeiten und “Oerterein�chränken

„und dabey nie úber die Folgen des Spiels
„und über den Einfluß nahgedaht haben, -

„den es in den Charakter und die ganze Dens

„Éungs- und“ Sinnesart des Men�chenhas

„benkann und �ehroft wirklichhat.”—- Zum

Bewei�edie�esSabes habe ichnichtshinzus

zu�eßen,�ondernicherinnere blos �oviel, daß
der Prediger , wenn er �eineZuhörerzu ‘diee

�emwichtigenGe�chäffteanführenwill , dieß

haupt�ächlichdur �eineigenes Bey�pielbez

wirken muß. Sollen jene alles „was das

wirkliche Leben betrift, auh kleineund unbe-
 vheutende Dinge und Angelegenheiten,mit der

Religion verbinden lernen, �omußer dieß
in �einenöffentlihenVorträgen�elb�tthunz

(o mußer es ihnenan �olchengering�cheinen-
:

‘den,



den, aber ihres Einflu��eswegen wichtigen
Fehlernzeigen, wie man die Grund�áßedes

- Chri�tenthumsdarauf anwenden und die Lehs-
ren und Vor�chriften, welche die�esim Alls

gemeinenenthält, für jeden einzelnenund bez

�ondernFall benúßenkönne. Derblinde Ei:

fer , die Anhänglichkeitan das Alte und der

verdorbeneCanzelge�<hma>werden �i<ihm

freylih anfangs wider�eßenzaber das natúrs

lichrihtige Gefühlund der dur kein Sy�tem

ver�timmteSinn �einerunbefangenenZuhös-
rer werden ihm gewißbey �olhenVorträgen
mit Vergnügenfolgen. Sie werden es füh-
len, daß die Gegen�tändedie�erArt , welche
er behandelt, von Bedeutung und mit Mos

ralität und Glück�eligkeitgenau verbunden

�indzund die�esGefühlwird �iegeneigt und

ge�chi>tmachen, auch für �ihund in dem

Krei�eihres eigenenLebens auf eine ähnliche

Wei�ezu verfahren. Das, und dasallein

‘heißt, Religion haben,  Jhre Grund�äáße
und Vor�chriftenmü��enuns zu jeder Zeit
und an jedem Orte, was wir uur imme

:

thun
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thun oder genieflen,gegenwärtig�eyn.Sie

mú��enmit un�ermganzen Denk-und Emp-

‘findungs�y�temezu�ammenfließenund uns in

allen, auch in kleinen und unbedeutenden Dins
gen , zur Regel und Richt�chnurdienen. Sie

mú��enin un�rerSeele einheimi�<hwerden,
und uns die Angelegenheitendes Lebens ims

mer aus. ihrem morali�chenSe�ichtspunkte
werenund béurthéilewla��en:

:

Gewißder größteund edel�teZwe, auf

welchender Prediger hinarbeiten Fann!Und

das einzige und �icher�teMittel , ihn zu erz

reichen, i�tjene�peciellere, den Bedúrfni�s
�enderer , die uns hören,ganz angeme��ene

Sittenlehre, wovonich�honöfter ge�prochen
_ habe.Die�eerfordeut es uun auch bisweilenu,

daß der Canzelreduer einen einzelnenund bes

fondern Gegen�tandaus dem-gemeinenLes

ben , wie z.E. das Spiel, zu �einemHaupts
�aßemacht z' und da �olcheVorträge ohn�trei-

tig zu. den �chwer�tengehörenund: die größte

Kun�terfordern „�owill ih hier auf einige
Ums3



802

Um�tände,welcheih- fürvorzüglichwichtig
halte , hinwei�en:

1) Der Redner húte�ich,daß er- auf
keine Wei�e etwas dabey  úbercreibe,
‘Alle Uebertreibungin der Moral i�täu��er�t

_ gefährlich,weil die über�panntenBegriffe vou

dem, was der Men�chthun oder la��en�oll,
den Eifer“im Guten nicht beleben , �ondern

nieder�chlagen, und! nicht Lu�tzur Beobacho

tung der Pflicht, �ondernAbneigungdagegen

einflößen.“Inzwi�chengiebt es in der ‘gans
zenMoral nichtleichteinen Gegen�tand,bey
welchemdas Uebertreiben�oganz�<ädlih,

‘Und dem Zweckedes Redners �ooffenbarent-

gegenwäre , als es hier i�tund �eynmuß, wo

‘er úberDinge aus dein geimneitenLeben �pricht.

Dadie�e jedermann bekannt �ind, �o-fâllt

auch das Uebertriebene einem jedènauf , und

__diè mangelhafteWelt und Men�chenkennts
‘niß;welhe der Prediger in die�emFallé

verräth, wird allgemeinbemerkt. Bey“änz

dern , tiehr ‘ab�trakten,dem Krei�edes alls

tógllienLebens nicht �onahe liègendén,
Gegen;
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Gegen�tändenkann der: Zuhörerwohl -au<
das Uebertriebene bemerken; aber ex bemerkt

‘es theils nicht �obald und �o�ehr,und theils

trägt er bisweilen wirkli kein Bedenken,in

�einéeigenenEin�ichtenein Mißtrauen zu �es

ben „
wenn �iéin. Ab�icht�ehrverwieltex

Dinge mit den Ein�ichtendes Predigers
‘contra�tiren.Hier hingegen, wo von ganz
gewöhnlichenAngelegenheiten die- Rede i�t,

urtheilt jeder �elb�t,-und jeder -auf �eine

Wei�eund aus �einerErfahrung z- und je
weiter �ih�olheUnter�uchungenvon aller

wi��en�chaftlihenGelehr�amkeit.entfernen,

oder zu entfernen �cheinen: de�toweniger ift
‘der Zuhörergeneigt,�eineeigene:Meinung
blos deßwegenfahrenzu la��en,weil der Pres

‘diger, welchem ev- in die�emFache: nur ges

wöhnlicheEin�ichtenzuge�tehet,dasGegeutheil
behauptet. Hier muß�ichal�oder Religionsa
Lehrer einzig und allein auf die Macht der

Wahrheit , und auf die Zeugni��eder Erfah-
xung verla��en.Seine Schilderungenmü��en

frey“von aller unbe�timmtenDeklamation,
gründz
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gründlichund treffend, überzeugendund be-

wei�end�eyn;und er wird zuverlä��ig�iche-
xer gehen, wenn er in An�ehung�olcher

Pflichteneher zu wenig, als zu viel fordert.

2) Je kleiner und unbedeutender �olche

Gégen�iändeaus dem gemeinen Leben �ind,
oder doh zu �eyn�cheinen, de�to�orgfálti-

ger muß �ihder Predigerhüten; daß er

bey �einerArt, �iezu behandeln , "icht

�elb�tins Kleinliche verfalle. Er muß

hier freylichdetaillirenund in manche gerin

gere, oder ver�te>tere:Vérhältni��edes häus-

_lichen-undge�elligenLebens hineingehenzaber

er muß dießmit An�tandund Schonungzu

thun wi��en.Er kannes freylih bey�olchen

Gelegenheitenniht vermeiden, manches zu

nennen oder kÉenntlihzu machen, de��ennur

Felten auf der CanzelErwähnungge�chieht;
aber er darf niht alles mit �einemeigentli

“

chenNamenund geradezu nennen, und niht
alles durch diejenigen Merkmale kenntlich
machen, welchedie hervor�tehend�tendaran

�ind.Er darf �ichkeines Ausdrucks bedie-

nen,
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aien, der in der Sprache des gemeinen Les

bens eine fal�che,niedrigeoder lächerlicheNes

benidee mit �ichführet, und muß�eineWorte

‘de�to�orgfáltigerabwiegen , je gewi��eres ift,

daß er“ die Aufinerk�amkeitund die andâch-

tige Stimmung �einerZuhörer dur einen

einzigenunge�chi>tenAusdruk unterbrechen

Fann. — Be�ondereAuwei�ungenla��en�ich

nicht hierúbergeben z dênn�over�chiedendie�e

Fälle unter �ich�ind-,-�o*ver�chiedeni�tauh

ihre Behandlungsart.Aber was den Pres

diger gewißund immer �icherdabey leiten

und vor allen Abwegenbewahrenkann , das

{�tein feines und richtigesGefühldes Schick-
lihen und Schdnen , ein gebildeterund reiner
Ge�hma>in An�ehungdes Morali�chenund

Ae�theti�chen.Die�esGefühl und die�erGe-

{<ma> ‘mi��enihn lehren, wie weit er in jes
dem gegebenenFalle gehen, was er ausführs

li< und an�chaulichdar�tellendarf , worauf
ex blos lei�ehindeutenund wo er abbrechey
muß.

U 3) Der
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3) Der Predizer muß überhaupt�olh&

�pecielleDinge aus dem gemeinenLeben �o

vortragen, daß �iegleichwohl nicht ge-

mein klingen. Die Canzelhat ihre eigene
Würde, und der Redner muß dafür�orgen,

daß die Gegen�tände, welche er behandelt,
die�erWürde ent�prechen.Nicht genug al�o,

daß er den Fehler des Kleinlichenvermeidet,

muß er auch�einen�peciellenUnter�uchungen
den Rang und das An�ehenzu ver�chaf-

fen wi��ea,welchedie eigentlihen Religions-

wahrheiten haben. Und wodur<hkann er

“dießbéwerk�telligen?- Ohn�treitigdadurch,
daßev die Éleinenoder Élein�heinendenAnge-

“

legenheitendes Lebens, worüber er �pricht,
mit andern, großenund von jedermann für

wichtig gehaltenen,Dingen in Verbindung
‘bringt; dadurch al�o,daßer ihrenEinflußauf

Wahrheit, Weisheit, Tugend, Glück�elig-
keit , prakti�chesChri�tenthumund ihren na-

henZu�ammenhangdamit zeigt ; dadurch,
daß er �tetsvon einem erhabenenchri�tlichen
Grund�aßedabey ausgehet , �einenganzen

|

\ Vors
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Vortrag daran kettet und alles darauf zurück

führet. Dieß leßterehatauchnoch insbe�on-
dere den Nußen, daßer �eineZuhörergleich
anfangs für �iheinnimmt, und �ieal�odazu
vorbereitet, auch die Unter�uchungüber einen

bekannten Gegen�tandaus dem gemeinenLes
ben mit chri�tliherAndacht und aufmerk�aso
mer Theilnehmung anzuhören. :

IV. Will endlich der Volkslehreralles
das Gute �tiften,welches er in �einemAmte

zu �tiftenvermag, �omuß er �ichin �einen

Vorträgen nach dem Gei�tedes Zeital-
ters, und nach dem größernoder gerin-
gern Einflu��ede��elbenauf �eineGe-

meindegeno��enrichten z;eine Regel, welche

�honin allen vörhergehendenihren Grund

hat. Ju jedem Zeitalterherr�chtein anderer

morali�cherGei�t,und es i�tThat�ache,daß
nicht nur die Men�cheneines jedenJahrhun-
derts, oft �ogareines jeden Jahrzehends ihr
Charakteri�ti�hesund Auszeichnendes,ihr
be�onderesGutes und Bö�es,ihre eigenen
VorzügeundFehler haben,�onderndaßauh

U2 die
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die’gewöhnlichen, �tetsfortdauernden Thor-
heiten und La�ter, allgemeinerLeiden�chaften
und Aus�hweifungenmehr oder weniger das

Getrvandihrer Zeittragen, und �ihimmer nah
den angeniommenén,�einernoder rohern, Sitz

ten der großenWelt modeln.

Das gilt nun auh von un�erm’Zéítalter,
wo in der Denk - Empfindungs-und Lebens-

art des größtenTheils der Men�chenman-

uichfaltige und beträchtliheVeränderungen

vorgegangen�ind.Von der einen Seite ha-
ben wir allerdings gewonnen, und wir leben,
im Ganzen genommen , in einer �hönern;

men�chlichernPeriode, als un�reVorfahrem,
Wir be�ißenVorzúge, welche jene niht kanns

ten, und habenMängelnabgeholfen, welehe

�on�tziemlih allgemeinwaren. Wir haben
unleugbar manchen Fehler verbe��ert, manz

chemJrrthumeent�agt, manches Vorurtheil
fahren-la��en, kennen das Gute , das Wahre,
das Schóne, das Gemeinnüßigebe��er,und

wi��enes zum Theil ge�hi>terzu gebrauz

Ms Ist: i�tvergleihungötwei�emehrMits
Hir leid
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leid und” Theilnehmung,mehr Sanftmuth
und Milde anzütreffen,als ehemals.Ist: |

herr�chtunter den ver�hiedenenStänden,wels.

che�icheinander mehr genäherthaben,weniger

Stolz,“ wenigerKälte, wenigerMißtrauen,
als-noch zu Anfangedie�esJahrhunderts {)-:

Jßt haben Moden und Sitten , ‘Ge�elligkeit
und Vergnügungeneine gefälligere,einladens

dere Ge�taltund ein fröhlicheresAn�ehenbez

fommen. Wir find al�oin manchenStúcken

ohn�treitigaufgeklärterals die, welche vor
uns lebten ,

und haben în der Erlernung

de��en, was zur Weisheit des Lebensgehös
rét , beträchtliheFort�chrittegethan. Aber

die�ervielfacheGewinn i�tuns nichtohueans

derweitigenVerlu�tzu Theilgeworden. Wir

haben‘die Verfeinerung,welcher wir: allers

dings: viel gutes verdanken , offenbar über-

triében z uud in ‘die�erUebertreibung-liegt
i

größe

£) Nur �cheint, nach den allerneue�tenBéges .

-- benheiten zu urtheilen, die wiedererregte polis
ti�cheEifer�uchtder höhernVolkscla��endie�en
Sinn des Friedens abermals zu er�ticken,

2
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größtentheilsder Grund“ von den Mängel
und Fehlern un�rerTage. Jhr mü��enwir

es zu�chreiben,daßwir manchewitze Wahr-
heit verge��en‘oder entkräftet,uns mancher
edlen, männlichenTugend und Sitte zu �häz
men angefangen , mancher �on�tunbekannten

Thorheit gehuldigt, mancheandere nicht �o
wohl entferut, als vielmehrnur über�chleyert,
und uns al�oin gewi��erRücÉ�id'“ver�chlim-
mert haben. Durch die übertriebene Verfeis
nerung �indwir auch verzärtelterund �{hwä-

, her , und folgli< verführbarergeworden.
Un�reZeitgeno��enhabennur gar zu oft mehr
guten Willen als Kraft, mehr-Fähigkeit,
etwas zu be�chließen, als Standhaftigkeit, es

auszuführen,mehr Anlage , �i leiten und
“ be�timmenzu la��en,als Muth und Entz

�chlö��enheit,�ich�elb�tzu leiten und zu be:

ftiminen. Sie habenal�ozwar den richti

gern Weg gefundenz aber noh niht Stärke
*

und Beharrlichkeitgenugerlangt, die�enWeg
mit Eifer zu betreten und unverrü>t zu vers

folgen irais

; Un�er
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 Unfer Zeitalterhat demnächeine gute und

éine�<hlimmeSeite. Jene zeigt �ihin dem

regegewordenen“Streben nah Wahrheit , in
dein ‘gewe>tenPrüfungs- und Unter�u-

hungsgei�te, in’-der- Liebe zum Vernunft

mäßigwund:Lichtvollen, inden gereinigtern

prâkti�hphilo�ophi�chenund religiö�enKennts

ni��en’,welche �ichauch unter die ungelehrten
Stände verbreitethabeu;,- in: dex. daraus entz

�pringendenFreymüthigkeit„- Publicitátund

Toleranz„und in dèn damit zu�ammenhän-

genbenmorali�chenVorzügen,
- deren �hon

Erwähnungge�cheheni�t."Die�e, die �chlim-

me Seite fällt ni<t weniger in die Augenz
denn ‘un�reheutigenFehler und Thorheiten,
un�reMängel und Bedürfni��e,�elb�tun�re

Art, die Religionund ähnlichewichtigeDins

ge zu behandeln; bewei�en-es zur Genüge,

daßwir uns bey allen jenen guten Eigen�chaf-
ten doh von dem Gei�teder Veränderlichkeit,|

der Kleinheit,der Täu�chungund der Gleichz
gültigkeitregieren la��eng). E

j Dex

) S. meine Predigt úbexr den Gei�tund
die Bedürfni��eun�ersZeitalters.



Der Einfluß,welchender Gei�tdes Zeitz
“

alters auf Moralität und Glück�eligkeithat
und nothwendig habenmuß, i�tna<-dem
ein�timmigenUrtheilealler Men�chenkennerx
groß ‘und mannichfaltigzaber er fállt.niht
immer , wenig�tensniht-immer gleich bald

und’ gleich�tarkin die Augen. Die. frühes
�tenund unverkennbar�tenWirkungen.de��els

ben zeigen�ichin- den höhernund-ge�ittetern
-

Ständen. Hier reift das Gute „wie -das
_

Vö�edes Zeitalters ge�hwindev, weil dex
Boden durch mancherleyMittel mehr:dazu
vorbereitet und al�o“fruchtbarer i�t. Hier
Fommen neue Jdeen und Vor�tellungen;neue

Meinungen und Grund�äße, neue Gebxäus

<e und Sitten weit ‘leichterund allgemeiner
in Umlauf, weil unter �olchenMen�chenmehr

Mittheilung, mehrVerbindung,mehrMuße,
mehr Conventionelles und zur Nachahmung
reizendes Stätt findet. Hier wird alles neue

�chondefiwegeneher bekannt, und erregt �chon

deßwegenmehr Theilnehmung, weil die tefa
türe zur Empfehlung und Verbreitung de�e

|

|

�elben
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�elbenniht wenig.beyträgt. Hier i man
�honaus dem Grunde geneigt, jede �elb�t
erdachte ,

oder blos von audern angenome
mene Veränderung,�iebetreffedas A eu��ers
oder das Junere, fúr �ehrwichtigzu halten,
weil dergleichea-Dinge untex dem mächtigen

Schußeder Mode, der Etikette ,- der guten
i

Lebensart �tehen,und doh den mei�ten�ehr
viel daran gelegen i�t,�ih als Kenner.und

Verehrer der Mode, der Etikette und dex

guten Lebeusart zu zeigen.-—Inde��enäu�s

�ertder Gei�t-des Zeitalters �eineKraft �elb�t
ín den mittlern und niedèrn Ständen. -Auch
mit und unter die�enVolkscla��en�indbes
trächtlicheVeränderungenvorgegangen , und

es-i�tkeinem Zweifelunterworfen, daß�elb�t

der gemeine Bürger und Landmann heut zu

Tage anders denken und empfindenund auf
eine andere Art lcben-und genießen, oder
doch zu leben-und zu genießenwün�chen, als

ehemals.
|

Sie ‘verändern ihre Ge�innungen,
ihre Grund�äße; ihre Sitten, ihre Gewohns
heiten-uur�päterund allmähligerzabex dem

Us Ves
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VeöbachterÉann es niht entgehen, das auh
�ie

-

höher�treben,
“

darüber ‘oft aus ihrem
Krei�eheraustreten, und �ichin Ab�ichtge-

wi��erDinge je längerje:mehr nah den hbs
hern Ständen modeln. '

Hat der Canzelredner-díe Bè�tininitng
“

auf �ich,“Moralitätund Glück�eligkeitzu be-

Fördernz �ogehöretalles; was hierzuetwas

beytragen fann „|
in �eineöffentlichenVors

träge. Ex muß al�oauch“auf den Gei�t‘des

Zéitalters-,welcher die Tugend unkt Zufries
denheit“der“Men�chèn‘bald erleichtert und,

bald er�hweret,Rück�ichtnehmen, �eineZuz
hörex ihrer Lage gemäßnah die�emGei�te

beurtheilen , und? �einenReligionsunterricht
die�einGei�tegemäßeinrichten. Und’: wie

hat er’ das- anzufangen, wenn er weder zu

viel „nöch'zu’wenighierinnthun will ? Welz

che‘Ab�ichtenmuß‘er �ihdabey vor�eßen,
und dúrh welhe Mittel muß er die�elbenzu

erreichen�uchen?— Jh glaube, nicht zu ix

xen, wenn ih dießalles, wovon ih �hon

E beyandernGelegenheiten.berúhrt
i

i

habe,
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habe, auf folgendevier Hauptregelnzurück
führeh). Nämlich el

1) Der Canzelredner.muß �eineZuhds
rer auf das Gute des Zeiralters aufs
merk�ammachen, und zum Gebrauche
und Genu��ede��elbenermuntern. Er

muß ihnenzeigen , wel<e Vorzúgeun�reZéf-
ten vor den vergangenen haben, in welchen

_Stácken wir ißt weiter gekoinmen�ind,welche
Vortheile wir uns nun leichterund �icherer,

mit weniger Mühe und Zeitverlu�t, mit’ wes

niger Ko�tenund Gefahr ver�chaffenkönnen.

Er mußden gegenwärtigenZu�tandder Dinz

ge, in �ofern wir“ dabey gewonnen haben,
zum Grunde legen, ihn als den Stahdpunkt
betrachten, worauf �ih::�eineZuhörerißt bez

finden, und feine Ermunterungen „zur Tus

gend und zum frohen Muthe mit darauf
- bauen und dadurchver�tärken.Er muß �eine

Fors

h) Es ver�tehet�ihvon �elb, daßder Predi-
ger nur in �ofern und in �oweit von die�en:
Regeln Gebrauch machen kann-und darf, als
es �einebe�ondereund lokale Be�timmung
fordert und ver�tattet,



Forderungen, wie“ �eineTro�tgrúndedie�er

ihrer gün�tigernLage anpa��en,und �ichin

�cinenöfentlihenVorträgen, �iemögennun

die eigentlihen Religionslehren, oder die

Weisheit des Lebens zum Gegen�tandehas
ben, nah der Be�chaffenheitder Zeiten vichs:
ten. Er mußinsbe�onderedie größereAuf-

Elárung,welcheißtunter uns, wenig�tensim:

den hóhernStänden vorhandeni�t,und úberz |

haupt die Vortheile , welchewir in un�eru

Tagen genießen, als ein Mittel gebrauchen,
den Eifer für Wahrheit zu unterhalten, die

Liebe zu allem Guten zu beleben , und die

Men�chenzu- einer natürlihern, vernünfti-

gern: ihren Ein�ichten, ihren Bedürfni��en,

ihrer Glück�eligkeitund �elb�tihren Wün-

�chenangeme��enernLebensart hinzuführen.

Er mußden Unzufriedenen,der es vielleicht

gerade�einesZeitaltérswegen i�t,mit die�en

auszu�öhnen,dadurh des frohen Lebensge-
nu��esempfänglicherzu machen,und auf die-

�emWege zur Dankbarkeitgegen Gott, zur

Liebegegen �eineBrüdex und zum Glauben
an
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an die Men�chheitzu ermuntern �uchen.—

Son�tgehet vieles von dem, was er �agt,

verlohren, weil es zu allgemein,odexzu viel-

deutig i�t,und folglichniht in das wirkliche
Leben eingreifenkann. Son�that er oft keis

nen be�timmtenZweck, oder übertreibt �eine

Behauptungen, wart vor Fehlern, welche

láug�tnicht mehr Statt finden, oder will �eine

Zeitgeno��enwegen �olcherUebel und Vez

{werden beruhigen, welcheniemanden mehr
drücken und zur Lá�tfallen.

2) Der Canzelvednermuß�eineZuhörer

ermahnen , das Gute und die Vorzúge
des Feiralrers nice zu mißbrauchen.

Jhmliegt es ob, die wirklichen, �choneins

geri��enenMißbräuchedie�erArt als �olche

darzu�tellenund zu be�treiten,und bey jeder

\c<i>lienGelegenheitdaraufaufmerê�amzu

machen ,
wie leicht�ichúberhauptdergleichen

Güter mißbrauthenla��en.Er muß darauf

hinarbeiten, die Ueberzeugungbey�einenZu-

hörernzu bewirken ,' daßnur die Tugeudei-

ven unbedingten, alles übrigehingegeneinen

blos
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blos bedingtenWerthhabezund nur in �ofern
\häßbarund wün�chenswürdig�ey,als es

jenebefördert. Ev muß die Wahrheit die-

�erSäße an be�ondern,auffallenden Bey-
�pielenzeigenund �eineVe�orgni��e,feine
Belehrungen , �eineVor�chriften, �eineEx-

mahnungen immer durch die Erfahrung rechts
fertigen. — Zollikofers Predigten, worinn

er vor dem Mißbraucheder reinern Reli-

“gionserkenntnißwarnt, zeigen dem Volks

lehrer die Art und Wei�e,wie er auch den

Mißbrauchanderer Vorzüge, welcheuns un-

M: Et cas zu verhüten�uchen
mü��e.

:

E

3) DerCanzelredner muß dem Bö�en
und Fehlerhaften ; welches �chon im

Gei�tedes Zeitalters �elb�tliegt, �o
viel möglichentgegen arbeiten. Und dieß
kann nur dadurchge�chehen, daßer die herr-
�chendenFehler , die morali�chenMängel�eiz
ner Zeitgeno��enfreymühtigahndetz;daßer

zeigt, wie �iemit dem Gei�tedes Zeitalters
zu�ammenhängen,und entweder rechteigentz

li
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lich daraus ent�tehen, oder boh wenig�tens

daburchgenährtund begün�tigtwerden: daß

êr die theils unvermeidlichen, theils -hö<�

wahr�cheinlichenFolgen der�elbendar�telltund

die Mittel , ihnenabzuhelfen, genau ans

giebt. — Uebrigens�inddie be�onderneins

zelnen.Gegen�tände, welche hieher gehören,

�honanderswo genannt worden.

4) Der Canzelrednermuß�ichda, wo

die herr�chendeDenkart �einesJeital-
ters die richtigerei� �tetsnach ihr be-

quemen. Will oder kann er das nict ;

bleibt er aus Unvermögen, oder aus Eigens

�innhinter �einenZeitgeno��enzurü>:�o

�chadeter der guten Sache dex Religion; �o

�chadeter �einemeigenenAn�ehen, und vers

liert die Achtung und das Zutrauen derer ,

‘die ihn zu beurtheilen vermögen.— Und das

gilt. von dem morali�chen,wie von dem dog-

mati�chenTheile'�einerPredigtenzdenn er

‘Fann in An�ehungbeyder Fehler begehen.
Wo man al�oüber gewi��eGlaubens�äße
richtiger als. �on�tdenkt , -da- mußer die�e

Denko
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Denkart niht verwerfen z �owle er �ich
überhauptdavor zu húténhat, das freyere

Denken und Sprechen úber Religionswahk-
heítenniht als Unglauben zu verdammen,

Wo man’ auf theologi�h�peculativeMeinutt-

geni �honohnedießfeinen Werthmehr legt,
‘da muß er �iniht einmahl die Mühe nehs
men, �iezu be�treiten,weil er �on�tmit �einer

Gelehe�amkeitund mit �einenGründen das

gegen zu �pätkömmt. Und �overhältes �i

au mit �einenmorali�henVorträgen. Ex

muß nie �olheDinge verlangen , deren Un-

möglichkeitoder Un�chickli@zkeitder größte
Theil �einerZuhörer ein�ieht; nie �olche
Dingezum Verbrechen machen , welche ißt
allgemeinund mit Recht für“exläubt oder

gleihgültiggehaltenwerden. Er muß im-

nier auf die-Be�chaffenheitdes GanzenRúk:
�ichtnéhnen, nur das Fehlerhafte daran,

vicht aber auh die gute Seite de��elbentàs

deln , und etwas darauf réhnen , daßdie

Moralität der ge�ittetenStände heut zu Tage
niht mehx éinzigund allein auf Religion,

Kt �ons
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�ondernau< auf Gei�tescultur,auf Ehrges
fühl,auf Erziehung, auf Verhältni��eu. w.
gegründeti�t.

Jt die�evierfacheAb�ichtwirkli der

Be�timmungdes Canzelrednersgemäß; kann

er den ganzen Zwe �einesAmts nur dann

erreichen, wenn er �eineZuhörerimmer weia

ter fúhret, wenn er alles das zu bewirken
und zu verhüten�ucht,was die bürgerlichen
Ge�eßeund An�taltennicht bewirken und verz

-

_ húteakónnen , wenn er alles, auch die kleis

nen und unbedeutendenDinge und Angeles
genheitendes Lebens mit der Religionvers

binden lehret, wenn er �ichin �einenVors

trägennah dem Gei�tedes Zeitaltersrichs
tet : �oleitet mich dieß�ehrnatürlichauf zwey

�treitigePunkte , welche ih bey die�erGeles
genheitnoch kurzerörtern will,

Der er�tebetrift die Frage: Ob der

Canzelredner mehr auf Liche,oder auf
Wärme �ehen,ob er folglichauf den

PENSEEoder auf den rúhrenden
ÆX Theil
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Theil �einerPredigt mehr Mühe woen-
den �oll?Die�eFrage wird vielleiht mans

hen befremden , weil �ie�ichvon �elb�tzu: bez

antworten ,
und weil nur eine einzige ‘Ant-

wort darauf möglih zu �eyn�cheint; und ih

muß ge�tehen, daß ih �{werli<den Ges
danken gehabt haben würde, �ieauh nur

aufzuwerfetwenn ih niht �elb�tin einigen
neuern Schriften undKritiken bemerkt hätte,

daß man noch bisweilen in Ab�ichtauf das

Rührendeganz unmögliche,oder doh úber-

triebene und unbillige Forderungen an den

Canzelredner macht. Jh glaube , daßfol
gende, �ehreinfahe Säße zur Ent�cheidung
der Sacheetwas beytragenkönnen.

__

NFMrjiterSaß: Liche“i�tnöcbiger als

Wärme „deutliche Belehrung unent

behrlicher als Rührung. — Lichti�tnó-

thiger als Wärmez denn jenes muß �chlehz

terdings immer da �eyn,oder der Redner

�pricht-ganz vergeblich: die�ehingegenkann

fehleû,‘ohnedaß der Redner deßwegen�eis
nes Zwecksverfchlet, Ertheilt er nur al�o

| : deuts
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deutlicheBelehrung , �oerhälter wenig�tens
die Haupt�ache, welchedochgewißdarinn bez

�teht, daß er ver�tandenwird. — Licht i�t-

vöthiger,als Wärmezdennjeues i�tdas frús
here und muß immer vorausgehen, went

die�eerfolgen�oll. Sind auchgleichdeuts

licheBelehrungund Rührungnicht immer
*

und nicht unzertrennlih wit einander vers

bundenz �obleibt doh jene allemal die Urs

�achevon die�er.Der Predigergebe �ich

daher vor allen Dingen Mühe, �einenGez

gen�tandgehörigaufzuklärenund-dás, was

er darüber �agt, dem Ver�tand�einerZuhsds
rer re<t nahe zu legenz er forge für bez

�timnite, deutlicheBegriffe,für gründliche;
genugthuendeUeberzeugung:�ohat er �ich
damit wenig�tensden Weg zum Rührendet
gebahnt, und kann in der Folge dur das

aufge�te>teUcht leiht Wärme verbreiten,
wenn anders er �elb�tund diè Sache, wos

von ex �pricht,der Wärme fähig�ind.—

Uchti�tnöthiger, als Wärmezdenn Licht

ohneWärme kann - be�tehen, aber niht
X 3 Wärme
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Wärme ohne Licht. LichtohneWärme kann

be�tehenzdenn es läßt�i ein deutlicher, ver-

�tändlicher, die Sace hinlänglichaufklären-
der Vortrag denken , der blos an den Ver-

�tandgerichtet i�t,der vom Anfange bis zum

Eude �anftund ruhigfortfließt und nicht ín

das Rührende übergeht.Und mit die�er

Art des Vortrags mußman �ichoft befries

digen, weil man nicht bey jederMaterie, ges

�eßtauh, daß man die Gabe zu rühren

wirklich be�ißt,das Herz unmittelbar inter-

e��irenund �tarkeGefühle erregen kann.

AberWärmeohne Lichti�tein Wider�pruch,
eine Unmöglichkeit, und wo etwas derglei-
‘chenStatt zu finden �cheint,da i�tes gewiß
Feinewohlthätige,erquiéendeWärme, �on-

dern nur eine wilde und verzehrendeHiße.
Der Regel nah muß das Herz dem Verz

�tandefolgen, niht aber der Ver�tanddem

Herzen. Inde��enläßt�ichwohlauch bis-

weilendadurch auf die Men�chenwirken, daß
"man �ichzuer�tan ihr Herz wendet; nur

mußnichts wichtiges blos Sache des Her-
E zens
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zens bleiben, �ondernalles, was Folgenhaz
ben fann, zugleih Angelegenheitdes Vers

�tandeswerden. Vergißtdas. der Rednerz
will er �iheinzigan das Herz �einerZuhös
rer halten, ohne ihren Ver�tandzu be�chäf:

tigen und zu gewinnen: �owird er höch�tens
nur dunkle und vorúbergeheudeEmpfinduns
gen in ihnen hervorbriugen, die aber eben

deßwegen“,weil �iedas find, keine wahre

Rührung bewirken. Der Vernünftigeund

Nachdenkendei�tihrer gar nicht fähig, und

ßr �ichnie davon hinrei��enzund den Uns

wi��endenund Schwachen, der vor blinder

Hite glüht und dabey im Fin�terntappt,
Éônnen �ieleiht zur Shwärmerey, oder zum

dümm�tenAberglaubenverleiten: Wäre dieß

äber auch niht der Fall, �o�ind�iewenige
�tens�chondeßwegen�hädli<,weil �iedie
Wirkungen der Religion verhinderu. Denn

da �ie�ichnicht iù deutlihe Vor�tellungenaufs

ló�enla��en,�o�indes nur augenbli>liche
und zufälligeAufwallungen , woran �ichauch
der Andächlig�teniht fúr das Gute erwârs

X 3 inen
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men kann, Sie ver�hwinden,ohneirgend
einen bleibenden Eindruck zurückzula��en, �o
bald der feurige, aufbrau�endeRedner vers

�chwindet; und die darauf erfolgende Kälte.

und Er�tarrungder Seele i�tgemeiniglih�o
groß, als die vorhergehende,erfün�telteund

gauRIs Hite übertriebenwar.

_Jweyter Saß: Jede Rede kann

lichtvoll, aber nichr jede kann rúhrend

�eyn.Es �tehetimmer in‘un�rerGewalt,
un�ernZuhörerndeutlichen Unterricht zu gez
ben und klare Begriffe mitzutheilen; — wes

nig�tens�ollteder, welchem es an den nôöthi-

genEigen�chaftendazu fehlet , nie Volksleh:
rer werdenwollen und werden dürfen —

aber es hängtniht immexvon uns �elb�tab,

rührendzu �eyn,Manchem �ehrge�chi>ten
und �elb�tberedten Manne i�t die�esTalent,
welches fh zwar dur<h Uebung ausbilden

und vervolllommnen , aber da, wo es ein:

mah! fehlt , dur nichtser�eßenläßt, ganz

ver�agt;und es wäre die größteUnbilligs
keit , �eineCanzelvorträgedeßwegengering
(58

|

zu
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zu chen ,' da er auf �einemWege gewiß
auch zum Ziele kömmt, und durch die vielen

andern Mittel , deren er �i<hzu bedienen

weiß; niht blos überzeugen,- �ondernauh

�anft-überreden-Fann. Und dann i�t.auch,
wie ih {hon erinnert habe, nicht„jederGes

gen�tanddazu. ge�chicét, auf-eine rührende

Wei�evorge�telltzu werden. Es giebtMa-

terien, welche man blos demVer�tandenahe

bringen kann, und wobeyalles Ve�treben,unz

mittelbare Empfindungen zu erregen, frucht-
los ‘i�tz_aber es giebtkeinenGegen�tand—

wenig�tens�ollteman dergleichen, wie z. B.

die metaphy�i�ch- theologi�henGrübeleyen,'
… nicht auf die Canzelbringen — der. nicht

lichtvoll darge�tellt,niht g-nau entwi>eltund

deutlichgemacht werden könnte. |

Dricter Saß. Æs i�toffenbar leich::

ter, blos Lichr, als Licht und Wärme zu-

gleich zu verbreiten ; es i�tleichter, gründ-.
lichzu belehren, als wirkli zu rühren,weil

‘

die�es, wie wir ge�ehenhaben, von mancher-.

ley Um�tändenabhäúgt, die wir nicht im-

X 4 mer
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mer nah un�ermWun�cheherbeyführenoder

abändern önnen,weil Talente dazu erfordert

werden,welchewir uns durchalle Kun�tnicht
�elb�tgeben, weil�olcheGegen�tändedazu ge-

hören, welche wir niht immer zu un�ern

Vorträgenwählen, weil zum Theil eine ges
wi��e�eyerlicheStimmung un�ersAuditoz
riums vorausgehenmuß, welchewir nur �elz
ten �elb�tveranla��enéónnen

, wenn �ie niht
dur Zeiten und Vorfälleneat wors

ben ift.

_— Freylih , das blogeDeklamiren,;jene
fal�che, feyn�ollendeRührungi�t leicht, und

erfordertweder grofie Talente, noch be�ondere

Kun�t.Der Deklamator darf nur �elb�t,mit

oder ohne Ur�ache, in Feuer und Flammen

auflodern, um den �hwachenTheil�einer

Zuhörer auf einige Minuten gleichfalls in

Feuer und Flammen zu �eßen.Aber die

Folgen davon habe ih {on be�chriebenz
und dergleichenHerzens�türmer,welcheals

lenfalls den Unwi��endener�hütternund in

einheiligesSchre>en�eßen,verur�achendem
“

gebils
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aWbilbeteFus der ES balbGE
|

weile und Ekel.

Daraus ergiebt �ichnun von �elb�tfols
gende Regel : Der Canzelredner maché

das Lichtvolle zu �einemZauptzwecke_
und �uche,wenn er es úberhaupt vers

mag, nur da zu rúhren , wo es möglich
und núglich i�t. Jch liebe das Rüúhrenoe

Fehr, und man würde mich ganz unrecht vers

�tehen,wenn man aus ‘meinen bisherigen
Aeu��erungenauf: das Gegentheil �chließen

wollte. Es giebt ‘gewi��ereligió�eMaterien;

�owie gewi��eZeiten, wo iches für�ehrheils
�amhalte, wenn man auchunmittelbar zu dem

Herzen�einerZuhörerzu �prechen,: und die bes

wie�enenWahrheitenin �tärkereEmpfindun-

gen bey ihnen.zu verwandeln �ucht.Aber ih
Fenne auchnihts, was-mich an einem Canzels
redner mehr beleidigte, als die unzeitigeBe-

gierde, immer und überallrührend�eynzú

wollen, als die �ichtbareund äng�tlicheMúz

he , welche er �ichdeßwegengiebt, und als

die Fehler, welcheer dadurch.begehetund

X 5 beges
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begehenmuß. Ein wichtigerSaß der. Relis

gion und der Moral, welcher lichtvollund deut-

lichvorgetragen , mit den gehörigenGrün-

dey unter�túßtund viel�eitigund an�chaulich

darge�telltwird , bleibt nie ohne Eindruck,
und dringt au< gewiß zum Herzen, wenn

�hon�eineWirkungen auf da��elbenur �anft

und unmerklich�ind.Der �icher�teWeg zu

ihm gehet.ja doh dur den Ver�tand,und

wo reines, helles Lichti�t,da i�tauh gewiß
wohlthätigeund dauerhafte, wenn“ glei
Feine plóbliche, allesum-�ichher ergreifende
WärmeIch adt esal�o: ‘derGnzülveb
nex wolle. niht immer rührend �eynzund

wenn ihm die LIatur das Talenc dazu

ver�agt.har, �o’thue er ganz Verzicht

darauf. Er wird bey aller angewandte

Mühe doch nichtserzwingen, �ondernblos

die Zuhörer in die peinlicheLagë�eßen; �ein

fal�hesPathos mit anhörenund �eineVers

legenheit,oder den Zwang, welchëner �ich

e auflegt, mit:
�egazu mü��en,Er

wird
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wird weit be��er,�elb�tweit angenehmerprez .

digen und ungleichmehr Nußen�tiften,wenn

er �ichdarauf ein�hränkt, den Ver�tand�eis
ner Zuhöreraufzuklären,als wenn er durchs

aus, was ihm dochnichk gelingezkaun , ihe

Herz be�türmenwill, Er wird durch �einen

mißlingendenEifer , und durch die darüber

ver�túmmeltenStellen �einerPredigt �elb�t
das wieder verlieren / was er durchdie be�es

�ernParthien der�elbengewonnen hat. Er

wird über dem unaufhörlichenBe�treben,

rúhrendzu werden , �einesHauptzwe>s verz

ge��enund uicht�olichtvoll und deutlich�eyn,
als er wohl �eynkönnte , ‘wenn er in �einer
Sphäre bliebeund �ih'niht immer in hohe,

ihm ganz fremde Regionenwagté, Er wird

endlichblos deßwegen„"weil er rührenwill,

ohne das Talent dazu zu be�ißen,Fehler auf

Fehler häufen,und oft allen An�pruchauf

Vered�amkeitverlieren. Er wird die Rühs

rung �einerZuhörerbald dur<h Lärmen und

Screyen, bald dur eine weinerlihe Stimz

me, bald durchunnatürliheGeberden,bald

durch



durh ermüdende Weit�chweiftgkeit, bald

durch die kraftlo�eWiederholung gewi��er
Worte und Wendungen,bald durch ungrams

mati�che, barbari�heCon�truktionenund

dur hnliche’Mittel gleich�amherauszus
pre��en�uchen, und dieß ganze Unwe�enviel»

leiht nie, vielleicht er�tdann ‘an’ �ichents

deen, wenn er niht mehr im Stande i�t;

es abzulegen.

Der zwepyte no< �treitigerePunkt bez

trift die Frage, welche Ulerhode der
Vorbereitung zum mündlichen Vortra-

ge die be�te�ey? Und die�éePunkt wird

auh wahr�cheinli<h/immer �treitigbleiben,
weil die nähereBe�timmungde��elbenvon

�ehrmannichfaltigenund ver�chiedenenUms

�tändender Zeit , des Orts und der Per�os
nen abhängt. Was �ichganz gewißbehaup-

“tenláßt, i�tblos dieß, daß die vierfache

wichtige Ab�icht,auf“welhe der Prediger,
dem Zwecke�einesArztsgemäß, hinarbeis
ten muß, eine �ehrgenaue und �orgfältige

Vors
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Vorbereltungauf �eineVorträgenöthig,und |

daß er �ihdes unverzeyhlich�ten, gewi��enz

lo�e�tenLeicht�inns�chuldigmacht; wenn

er die�eVorbereitung unterläßtund �ichan

das eigentlihe Extemporiren gewöhnt.—

Auch daran läßt�ichwohl nicht zweifeln,

daß die Gewohnheit, Predigten herzule�en,
Feine Empfehlung verdient, weil �ichder Reds

ner auf mehr als eine Wei�edadur< �chas

det, indem die gute Deklamation und Ake

tion, und vorzüglichdie �obedeutendeAugens

�pracheganz, oder doch größtentheilsdabey
wegfallen, und der Natux der Sache nah

- wegfallenmü��en.Auchgiebtes nur wenige
GegendenDeut�chlands, wo man gegen die�e

|

Gewohnheitgleichgültigi�tzdenn in den meis

�tenLändern finden die le�endenPredigernux

geringen Beyfall.
Aber nun ent�tehetdie Frage, welchevon

den zwey Arten der Vorbereitungzum münd-

lichen ‘Vortrage die be�te�ey,ob die Mes

thode, �einePredigten ganz zu concipis
ren und zu memoriren; oder die Mes

thode,
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thode, �i blos einer guten Dispo�ition
zu bedienen, und die�emit der Medira-

tion zu verbinden? Jh mag weder geraz

dezu ent�cheiden, nochdasjenige hier wieder-

hohlen, was Sreeinbart i), LIiemepyerk),

Schmid1) und andere darüber ge�agthäz
ben, �ondernbeguúgemih damit

„ nur eis

nige wenige Bemerkungenhinzuzu�eßen.:
1) Fine memorirteRede kann eben

�oguc unmittelbar aus dem Ver�tande

und Herzen des Redners herzufließen

�cheinen,als eine Predigr nach bloßer
Weedication ; denn es kommt inbeydenFäl
len nur darauf an, daß man �ichgehörie

_und binlänglichvorbereitet hat. Freylich,
wer �chlechtmemorirc hat, der �prichtnicht
blos aus dem Gedächtni��e, �ondernkant

auchleicht in die Verlegenheit des Jrrewer-
:

:

Í

|

dens

i) S. die Anwei�ungzur Amtsbered�am-
Feit 2c. $. 112 u. folg.

k) S. das Handbuch für chri�tlicheReliz

gionslehrer, ater Theil , $. 87 u. diefolg.
1) S. de��eAnleitung zum populäres

Canzelvoxtrage, $. 164 u. die folg.
;

?
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densgerathen,und �eineZuhörermit in Vers

legenheit�eßen.Abex wer �chlechtmediz
tire hat, �prichtnichtbe��erund hat die�elben
Unbequemlichkeitenzu befürhten. Eine gut
memorirte Rede hingegen, wobey�ichdie

Worte ohne Stocken und ohne alle Aeng�t-
lichkeit des Predigers, in ihrer völligenOrdo

nung und Verbindung, von �elb�t-darbietenz

täu�chtnicht nur die Zuhörerderge�talt,daß
dem Redner alles aus dem Herzenzu kom-

men �cheint,�ondernhat'auch noh gewißvor

der: andern Methodein die�erRück�ichteinige

Vorzüge. Wer �elb�tdie Worte concipirt
und memorirt „ der kann theils immer den

be�tenAusdru>k wählen, und theils auh auf
den Ton der Worte, auf Modulation und

„Pau�en�tudiren; und beydes „ glaube ih,

gehöretzueinem Vortrage, der das An�es

hen haben�oll,unmittelbaraus demHegen
zufließen

2) Um etwvoas vorzúglicheszulei�ten,
um: roahre Bered�amkeitzu zeigen, i�t
es durchaus nôchig, die Predigten ganz

- Zu
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zu concipirenund zu memoriren. Dieß
_lehret �hondie Natur der Sache, wenn ih

mich auch niht auf Bey�pieledeßwegenberus-

fen will. Nur der , welcher �einePredigt
ganz concipirt, i�tim Stande, ihr alle

die Vollkommenheit, alle die Würde und

Schönheitder Gedanken und des Ausdrucks,
alle die Be�timmtheitund Deutlichkeitzu ges

ben, welche er ihr überhauptzu geben verz

magz und nur der, welcher �einePredigt
ganz memorirt, kann �ié�ohalten , daß

vonder Vortrefflichkeitund den Vorzügen,
welche�ieauf dem Papiere hat , nichts vers

'Tohrengehet.
Y) Bey dem allen i�tes doch aus-

gemacht, daß die�e�orgfältigereUe:
thode, nicht für alle Prediger taugr.
Mancher, der �ichaber freylih die�emStan-

de nichthâttewidmen �ollenm), hat kein Ges

dâchtz

m) Vielleicht wird die�eBehauptung manchem
“hart �cheinen

z

aber �te�cheintauch nur �o
Werkein Blut �ehenkann, muß niht Wund

arzt werden; und wer von Natur oder durch
:

: Zufall



AXE

dâchtniß.Manche, wahr�cheinlihdie meis

�ienhaben nicht die gehörigeZeit dazuz und,

die�e�indallerdings dadur< ent�chuldigt.

Ein anderes will al�ódie Kun�t,ein anderes

fordert die Billigkeit. Ob übrigensauch der:
Um�tand,daßman blos vor Landleuten und

ähnlichenZuhörern�pricht, ein triftigev

Grund �ey,das Concipiren und Memoriren
der Predigten zu unterla��en;daran zweifle

i{<z und die Ur�achenmeiner Zweifel liegen
in dem, was i bishervorgetragen habe.

Ob ih denn aber auh die�eBe�tima

mutigdes Canzelredners, wie ich�iebe�chriea
ben habé, mit der Verpflichtungdes Predio
gers auf die Symboli�chenBúcher vers

trágt? — Sollten beyde unglücklicherWei�e
im Wider�pruhemit einander �tehen, \o

dürftewohl, glaubeih, hier der Falleins

tretèn,
Zufalleine lahmeBEGhat, pflegt �i�< nicht

zum Ti�chler- oder S miedehandwerku

ent�chlie��en.
E :

Y
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treten, wö mán — Gott’ mehr tjehots
chen muß, als den Men�chen.: Abex idly
bin überzeugt,‘daß die Be�timmungdes Caus

_zelredners, welcheihm Vernünft-und Gewi�s

�enauflegen, und die Verpflichtung],welche
er dur den Syd auf die �ymboli�chenVüchex

übernimimt, einauder nicht entgegen: �indz

denn jene will , daß er �ihin �einendffents

lichenVorträgen:allesde��en-enthalte,was in

und nach die�enBüchern�treitigi�tUnd bleibt.

Der Prediger i�thaupt�ächlichLehrer:derchri�ts

lihen Moral
,

úber welche man �ichbekann-

termaßen in den Zeiten, wo Symbola ge-

macht wurden „- niht den Kopf. zerbrochen
hatz und däheebehâlter in die�emFelde
freyen Spielraum, — Mehr. hierüberzu

�agen, finde: ih unnöthig, da dev Herr
Prob�tTeller in �einerReliczionder Vollz

kommnern die vortrefflich�teAnwei�ung
gegebenhat, wie der Prediger Wahrheit
und Tugend befördern und �einenbe��ern
Eiu�ichtenfolgen könne, ohne�ihán den

Vekenntnißbücheraun�rerKirche zu verge-

hen,
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her,” Es i�t-inder That für jeden.aufgez
Élârten und gutge�innten:Chri�ten'empörend

wenn diejenigen;welche.�oglücklich�ind,dent
ganzen alten-Sy�iemebeypflichtenzu könnenz
andern , welchedießniht vermögen;�ogleich
den wei�enRath geben, ihreAemter niedevs

zulegen, Als ob man entweder jedem unhalt-
baren Lehr�aßeder-Kirche auf. der Canzel wiz

der�prechen,oder ein Heuchler �eynmüßte? Als

ob der Volkslehrer niht Jahr aus Jahr ein

nur úber lauter �olchechri�tliheWahrheis
ten predigen könnte , welchener und jeder

Vernänftige �einenvollen Beyfall“giebt!
Und was �ollman nun er�tzu den Bemús

hungen gewi��erPublici�ten�agen, welche

“uns Prote�tanten�o“ggrmit de Verlu�te

un�ersAntheils an dem We âli�chenFrie-
den drohen, wenn wir“dieFordegungender

Bibel erfüllen, dem Gei�teun�rerStamm-

väter gemäßhandeln, alles prúfen und

nur das Gute behalten? Soll man dg

weinen oder lachen, zúrnenoder Mitleiden

haben? Soll man das für Verirrung des
:

Ver-
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Ver�tandes,oder des Herzens, für Wirz

Éung des“ Aberglaubens, oder dés Unglau-
bens, fúr Schwärmerey,‘oder für Politik,
für gutmüthigeSchwachheit„. oder

E _

Je�uiteneinflußE
3
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